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Die Arbeiten von Hermann Oberth 1929/1930 in Berlin 

Karlheinz Rohrwild 
Direktor – © by Hermann-Oberth-Raumfahrt-Museum 

Feucht, 18. Juni 2022 

Hermann Oberth war ab Ende September 1928 für den Fritz-Lang-Film und die Universum Film-A.G. 
als technischer Berater für den Film, die „Frau im Mond“, in Berlin tätig. 

Der Fokus dieser Arbeit spart gerade die Tätigkeit als technischer Berater für den Film aus und richtet 
ihr Hauptaugenmerk auf die versuchstechnischen Arbeiten und dabei auf deren Verlauf jener Tage. 

Die früheste rückblickende Beschreibung hierüber findet sich in dem Buch Vorstoß ins Weltall1 von 
Willy Ley aus dem Jahre 1949, das bei der Wiener Universum Verlagsgesellschaft GmbH erschienen 
ist. Ab Seite 151 ist folgendes über die Arbeiten Oberths zu entnehmen: 

„… Buchstäblich bei der ersten Unterhaltung mit Oberth in seinem Hotelzimmer fing ich 
[Willy Ley] an, davon zu reden, dass aus dem Kapitalsaufwand für einen Fritz-Lang-Film doch etwas 
für Experimente abfallen sollte. Oberth lächelte und meinte, daran habe er auch schon gedacht. 
Soviel ich aber weiß, dauerte es doch eine recht lange Zeit, bis Oberth mit Fritz Lang darüber 
sprach. Als ich Lang zum ersten Male zu sehen bekam, und das Thema aufbrachte, wurde mir 
bedeutet, dass Unterhaltungen über diese Frage bereits im Gange seien. 

Nun war das aber viel komplizierter, als von den großen Zahlen eines Filmbudgets leicht 
benebelte Außenstehende sich das vorstellen. Obwohl man mit Tausenden um sich warf, musste 
doch jede Mark streng verbucht werden. Falls Fritz Lang sagen sollte, dass Szene Nr. 324 
zehntausend Mark mehr kosten würde, - gut, so kostete sie eben zehntausend Mark mehr. Aber die 
Buchhaltung wollte wissen, wofür das Geld gezahlt wurde, es konnte nicht einfach jemand für 
Versuche in die Hand gedrückt werden. Es musste da ein Konto geben. Das einzige Konto, auf das 
man so etwas abwälzen konnte, war das Reklamekonto. Falls man zu einer günstigen Zeit, sagen 
wir einmal am Tage der Filmpremiere, eine Rakete abfeuern konnte, dann war das, rechtlich 
sowohl als tatsächlich, Reklame und konnte derart verbucht werden. Natürlich konnte das Konto 
unter diesen Umständen auch mit allen Vorausgaben belastet werden. 

Also eine Reklamerakete, was das Publikum und die Buchhaltung angeht. In Wirklichkeit 
waren es wissenschaftliche Versuche, die lediglich zur rechten Zeit zu etwas zu führen hatten, was 
man der Presse zeigen konnte. Fritz Lang konnte anscheinend die UFA-Direktion nicht so leicht 
dazu bringen, diesem Gedankengang zu folgen. Sie waren der Ansicht, dass der gleiche Betrag, in 
üblicher Weise für Reklame ausgegeben, mehr Erfolg haben würde. Falls alles so funktioniert hätte, 
wie damals erhofft wurde, so hätten sie Unrecht gehabt. Wie die Dinge sich wirklich entwickelten, 
konnten sie hinterher sagen: „Sehen Sie, ein Geschäftsmann kann diese Dinge viel besser 
beurteilen.“ Auf jeden Fall machte sich Fritz Lang anheischig, die Hälfte aller Unkosten aus seiner 
eigenen Tasche zu bezahlen, falls die UFA die andere Hälfte bezahlen würde. Es scheint mir jetzt, 
als ob es hauptsächlich Fritz Lang war, der bezahlte. …“ 

Es ist dieses Kapitel aus Leys Buch, welches im Grunde bis heute den Ablauf der Geschehnisse der 
damaligen Tage wiedergibt (kompletter Text: siehe Anhang 1). 

Bei Leys Bericht sollte man berücksichtigen, dass er 20 Jahre nach den Ereignissen niedergeschrieben 
wurde und wohl größtenteils auf den Erinnerungen des Autors beruhte. Im Ley Archiv, dass heute zur 
Sammlung des National Air & Space Museum in Washington, D.C. gehört, sind zwar Bilder, lediglich 
eine Aufzeichnungen (siehe Anhang 2) und keine Briefe aus den Ufa Tagen vorhanden.  

Diese Arbeit wird nicht die Darstellung Leys mit den Dokumenten Oberths und der Ufa vergleichend 
gegenüberstehen. Dennoch soll sie dem Leser als Ausgangspunkt dienen. 

                                                           
1  Willy Ley, Vorstoß ins Weltall, Wiener Universum Verlagsgesellschaft GmbH, 1949 
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Es werden neue Dokumente erstmals eingeführt und daher beinahe im kompletten Wortlaut 
wiedergegeben, damit in kommenden Arbeiten hierauf Bezug genommen werden kann. 

Diese Arbeit nutzt beinahe ausschließliche Primärquellen, um die damaligen Vorgänge aus erster 
Hand, soweit dies die heutige Quellenlage zulässt, chronologisch wiederzugeben. 

Über die Geschehnisse des ersten Halbjahres 1929  

   Abschließende Arbeiten an Oberths Buch Wege zur Raumschiffahrt 

 gibt ein Schreiben2 von A. B. Scherschevsky an K. E. Ziolkowsky vom 29. Mai 1929 einen 
guten Überblick.  

 „… Im Sommer vorigen Jahres [1928] war Prof. Oberth hier und ich hatte ihn 
kennengelernt. Er ist der größte Gelehrte in West-Europa auf dem Gebiet der 
Raumfahrt und Raketentechnik. Danach kehrte er zu seiner Familie in Rumänien 
zurück und kam nach Berlin Ende September wieder. Dort wohnt er jetzt auch. Ich 
habe mich mit ihm gut angefreundet. Ich fertigte ungefähr 40 Zeichnungen für die 
dritte Auflage seines Buches „Die Rakete zu den Planetenräumen“ an …“ 

14.12 1928 Dies hatte folgenden Hintergrund – Auszug eines Schreibens Oberth an seinen Verlag R. 
Oldenbourg vom 14. Dezember 1928 [Neubabelsberg b. Potsdam, 14 XII 1928 
Stahnsdorferstr. 94 I L]: 

 „Die beiden Pakete mit den Textfiguren habe ich erhalten, im Grunde war es nicht 
nötig, sie mir noch einmal zu schicken, denn ich hatte sie mir natürlich angesehen. Ich 
konnte es nur nicht glauben, dass das alles sein sollte, was Sie von meinen Sendungen 
bekommen haben! Da Herr Geheimrat Oldenbourg von einer Rolle sprach, die er mir 
ungefähr so beschrieb, wie meine erste Sendung ausgesehen hat, so hatte ich erwartet, 
diese zu sehen, zumal da ja überhaupt nur diese geschickt werden sollte. Aber diese ist, 
wie ich nun leider merke, bei der herrlichen rumänischen Post verlogen gegangen. Das 
ist natürlich eine schöne Bescherung. Glücklicherweise habe ich mich für diesen Fall 
vorgesehen und von allen Zeichnungen Bleistiftskizzen angefertigt, nach denen sie 
nochmals hergestellt werden können. Ich nahm mir also noch einen tüchtigen Zeichner 
zu Hilfe und hoffe, in einer Woche die fehlenden 38 Zeichnungen fertig zu machen.  

17.12.1928 Ich schicke Ihnen mit heutiger Post alles, was ich bereits fertig habe und … … Ich fahre 
am 17 XII nach Rumänien zurück. …“ 

 Eine weitere Quelle3 (Himmelswelt) bezieht sich ebenfalls auf diese „ungefähr“ 40 
Zeichnungen: „… Wege zur Raumschiffahrt … … darunter 39 Zeichnungen vom 
Verfasser des vorliegenden Aufsatzes [Hans Grimm]. 

   Oberths Team des 1. Halbjahres 1929 in Berlin 

Hieraus ergibt sich, dass zu dieser Zeit neben Scherschevsky auch Grimm Teil dieses 
frühen Teams war, was sich auch durch sein Detailwissen über diese Zeit in dem 
besagten Artikel von Grimm in der Himmelswelt zeigt. Darüber hinaus bezeichnete sich 
Grimm als einen Schüler Oberths, in einem Artikel „Warum man doch nach dem Mond 
reisen kann“, in der Nürnberger Zeitschrift Der Blitz4 vom 4. Februar 1927. 

 Hiervon später mehr. Zurück zum Schreiben Scherschevskys: 
 
 

                                                           
2  Brief A. B. Scherschevsky an K. E. Ziolkowsky, 29.05.1929 - Archiv der Akademie der Wissenschaften, Russlands; 555-4-

689-63-64 Übersetzung von Tatjana Jelnina, Ergänzungen Wolfgang Both 
3  Die Himmelswelt, 1930, Mai-Juni, XL. Jg., H. 5-6, S. 126-134 – DIE ERFORSCHUNG ÄUSSERSTER HÖHEN MITTELS RAKETEN 

– von Hans Grimm, z. Zt. Tabarz. 
4  Der Blitz, 04.02.1927, 4. Jg., Nr. 5, S. 11 – Kopie Archiv Hermann-Oberth-Raumfahrt-Museum, Feucht (HORM) 
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   Oberths erster Versuch die Ufa als Geldgeber zu gewinnen 
 „… und habe Korrektur gelesen. Zum Mittsommer ist das Buch mit dem Titel „Wege zur 

Raumschifffahrt" herausgekommen. Nachdem wir uns befreundet hatten, beschloss 
Oberth mich als Assistent einzuladen, falls die Arbeit auf dem Gebiet der 
Raketentechnik beginnt. Jetzt haben wir ziemlich viel Geld bekommen und die Arbeit 
begonnen.“ 

30.5.1929 Diese Aussage Scherschevskys bezog sich auf bereits laufende Verhandlungen mit dem 
Vorstand der Universum Film A.G. die Versuche betreffend einer „Rakete für flüssige 
Brennstoffe“ zu finanzieren. Aus dem Betreff sollte jedoch nicht auf den „Bau“ einer 
Flüssigkeitsrakete geschlossen werden. Dieser Vorstoß Oberths wurde mit Schreiben der 
Ufa5 vom 30. Mai 1929 abschlägig beschieden. Oberth schreibt am Folgetag per 
Einschreiben und bekommt folgende Rückantwort6 am 4. Juni 1929: 

4.6.1929 „Auf Ihren an den Linksunterzeichneten [Lehmann] gerichteten Einschreibebrief vom 
31. v.Mts. erwidern wir ergebenst: 

 Wir bedauern, dass Ihnen unsere Ablehnung des in Aussicht genommenen Abkommens 
Ungelegenheiten bereitet. Der vorgesehene Vertrag ist unstreitig nicht unterzeichnet 
worden. Die Tatsache, dass der Entwurf zu einem schriftlichen Vertrage aufgestellt 
wurde, zeigt eindeutig, dass irgendwelche Bindungen erst mit seiner Unterzeichnung 
entstehen sollten (§ 154 Abs.2 BGB.). 

 Der Linksunterzeichnete glaubte, für die mit Ihnen besprochene Idee seine Kollegen 
gewinnen zu können. Wie wir Ihnen jedoch bereits mitteilten, hat der Vorstand 
beschlossen, von dem geplanten Abkommen abzusehen. 

 Irgendwelche Ansprüche können Sie daraus nicht herleiten. Der Abbruch von ander-
weitigen Verhandlungen sowie Aufwendungen, die Sie vor dem Vertragsabschluss 
machten, gingen auf Ihre Gefahr. 

       gez. Lehmann Correll 
5.6.1929 Am 5. Juni schreibt Oberth an Winkler7: 
 „Die Society Astronomique de France telegraphierte mir, dass ich für mein Buch „Wege 

zur Raumschiffahrt“ den REP-Hirschpreis erhalten habe, einstimmig zuerkannt! und 
dass die Summe im Hinblick auf den Wert der Arbeit verdoppelt haben (10 000 Fr.).“ 

 Oberth erfuhr von diesem Preisausschreiben auf der am 13. und 14. April 1928 in 
Mediasch stattfindender „Tagung aller deutschen Mittelschullehrer“ von dem aus der 
Bukowina stammenden Lehrer Alfred Klug, der hierüber wie folgt berichtete: 

Der französische Gelehrte Esnault-Pelterie hatte mir seine Arbeit zugeschickt: 
L’exploratlon pur fusées (Raketen) de la trés haute atmosphére et la possibilité des 
voyages internlanétaires. Esnault-Peltetie beschäftigt, sich schon seit dem Jahre 1907 
mit diesen Problemen und hat neuerdings einen Vortrag in der Sociétes astronomique 
de France gehalten. In einem Schreiben ersuchte er mich, auf ein Preisausschreiben 
aufmerksam zu machen. Sein Freund André Hirsch und er haben einen Preis von 
15.000 Fr. (franz.) für die beste Arbeit auf dem Gebiete der Raumschiffahrt 
ausgeschrieben.8 
Monate später schreibt Willy Ley in der Arbeiter-Zeitung, Montag, 14. August 19299 
hierüber wie folgt: 

… dass der internationale Rep-Hirsch-Preis für Weltraumfahrtwissenschaft nach 
Deutschland, und zwar an Professor Hermann Oberth gefallen ist. Dabei handelt es sich 

                                                           
5  Brief Ufa an Oberth, 30.05.1929 – Archiv HORM (3147) 
6  Brief Ufa an Oberth, 04.06.1929 – Archiv HORM (3148) 
7  Karte Oberth an Winkler, 05.06.1929 – Archiv HORM 
8  Czernowitzer Allgemeine Zeitung, 3.5.1928, Jg. 25, Nr. 6956, S. 3, https://dfg-viewer.de 
9  Arbeiter-Zeitung, 14.8.1929, Jg. 42, Nr. 221, S. 4, https://sachsen.digital.de 
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um einen alljährlichen Preis, der von Robert Esnault-Pelterie, dem Vorsitzenden des 
Verbandes französischer Flugzeugindustrieller, und André Hirsch, einem Pariser 
Bankier, gestiftet worden ist. Er soll von der, seit einem Jahre in Paris bestehenden 
Société d'Aeronautique in jedem Jahre in gleichbleibender Höhe von fünftausend 
Franken verteilt werden und dem Autor der besten Arbeit über Weltraumraketen oder 
ein Grenzgebiet dieses Problems zufallen. Zu der ersten Preisverteilung, die jetzt 
stattgefunden hat, lagen dem Komitee französische, italienische, russische und 
amerikanische Arbeiten neben deutschen und österreichischen vor, es schien also nicht 
allzu wahrscheinlich, dass gerade ein deutscher Forscher den ersten Preis erhalten 
solle. 
Auch ich persönlich zweifelte, obwohl ich aus vielen Briefen hin und her die vornehme 
und großzügige Denkungsart der beiden Preisstifter kannte, hielt es für unwahr-
scheinlich. Da traf Plötzlich das Telegramm ein, dass Oberth nicht nur den Gesamtpreis 
allein erhalte, sondern dass man als besondere Ehrung diesen Preis sogar verdoppelt 
habe! Ein deutscher wissenschaftlicher Erfolg, den man ruhig neben „Bremen“, 
„Zeppelin“ und „Do X“ stellen kann. … 
Willy Ley, erwähnt interessanterweise in diesem Artikel von Mitte August mit keinem 
Wort den zu diesem Zeitpunkt schon seit knapp 1½ Monaten bestehenden Vertrag der 
Ufa und Fritz Lang mit Oberth über die Finanzierung, die Vorarbeiten aus dem ersten 
Halbjahr 1929, zu einem Abschluss zu bringen. 
Zurück zum Schreiben an Ziolkowski: 

 „Wir bauen, glaube ich, das erste Rückstoßtriebwerk für flüssige Treibstoffe in der 
Welt. Als Treibstoffe dienen Kohlenwasserstoffe und flüssiger Sauerstoff. Zuerst 
nehmen wir Benzin, Alkohol, danach aus den Gründen der Kosten und reduzieren Erdöl 
oder Schweröl (man muss die Konstruktion der Brennkammer, Düsen und Pumpen ein 
wenig verändern). Die Pumpen - ohne Kolben - das veränderte Humphrey-System. 
Zuerst untersuchten wir grundsätzlich das Rückstoßtriebwerk selbst, Temperatur, 
Druck, Schub, Ausströmgeschwindigkeit usw. Gleichzeitig entwickeln wir Systeme für 
Registrier-Raketen (senkrechter Aufstieg) und Fernraketen für den Transport von Post 
und ähnlichem. Dann bauen wir die Registrier-Raketen für eine Reichweite von 30 bis 
2000-3000 Kilometern, aber dann befassen wir uns mit der „amerikanischen 
Postrakete“ (Postfernrakete), einer weitreichenden Rakete für den Posttransport nach 
Amerika. Prof. Oberth führte in meinem Beisein Gespräche mit Vertretern der 
Postbehörde. Alle diese Maschinen werden ohne Besatzung fliegen. Und in nur 2-3 
Jahren hoffen wir, die erste Rakete für den transatlantischen Verkehr zu starten. Das 
ist natürlich etwas langfristig - aber man muss die noch gewaltige Arbeit voraussetzen. 
Wir haben natürlich viele Patente angemeldet.  

 Jetzt beschäftigen wir uns mit dem Problem der Statik - nämlich der leichten und 
festen Metall-Konstruktionen (besonders deren der Tanks), und ich (entsprechend 
meiner Spezialisierung: Flugtechnik) untersuche die Frage des Widerstandes und der 
Stabilität. Ich habe ein ganz neues System von Metall-Fallschirmen erfunden. Es ist den 
üblichen Fallschirmen überhaupt nicht ähnlich. Für alle Konstruktionen (Das ganze 
System Fallschirme, nicht nur ???), das am Modell und im Rohr (Düse?) erprobt wurde) 
werden wir Patente beantragen. Wir arbeiten viel und hoffen alle Schwierigkeiten zu 
überwinden (aber deren sind nicht wenige). Die Messraketen werden mit den ??? 
Blöcken und mit meinem System der Luftbremsung sehr lang und dünn. Beim 
Entwickeln der Konstruktion des Raketenflugzeugs (angetrieben mit dem 
Rückstoßmotor) gingen wir vom Prinzip des schwanzlosen Flugzeuges aus. - Die 
Festigkeit(?) aller unserer Apparate wird pneumatisch sein (was natürlich auch Ihre 
Idee ist). Ich führte in meinem Buch „Die Rakete“ elementare Formeln zum Berechnen 
des notwendigen Druckes aus. 

 Prof. Oberths und meine Untersuchungen gingen natürlich weit über das hinaus, was 
wir publizierten. Über wesentlich neues publizieren wir jetzt nichts und behalten es für 



 

5 

uns. Nach den ersten erfolgreichen Aufstiegen und der Offenlegung der Patente ist das 
dann eine andere Sache. Wir sind uns der Schwierigkeit aller neuen Arbeiten 
vollkommen bewusst. - …“ 

 Die Ausführungen Scherschevskys zeigen, dass die abschließenden Arbeiten für Oberths 
Buch, „Wege zur Raumschiffahrt“ in diesem Zeitraum stattfanden. 

Theoretische Untersuchungen von Oberths Modell C  
und dessen Patentanmeldung 

 Der Textabschnitt 
 „Jetzt beschäftigen wir uns mit dem Problem der Statik - nämlich der leichten und 

festen Metall-Konstruktionen (besonders deren der Tanks), und ich (entsprechend 
meiner Spezialisierung: Flugtechnik) untersuche die Frage des Widerstandes und der 
Stabilität. Ich habe ein ganz neues System von Metall-Fallschirmen erfunden.“ 
Von besonderer Bedeutung ist die Tatsache, dass Scher-
schevsky Berichte über die Arbeiten Oberth verfasste und 
diese über die sowjetische Gesandtschaft den militärischen 
Nachrichtendienst des Stabes der Roten Armee, der Abteil-
ung 4, weiterleitete. Er schrieb von November 1929 bis Juli 
1931 insgesamt 32 Berichte. So waren die Sowjets über 
Oberths Aktivitäten von Anfang an sehr gut informiert und 
beschlossen 1930 sich selbst mit der Konstruktion von 
Flüssigkeitstriebwerken zu beginnen. So bildeten Oberths 
Entwürfe die Grundlage ihrer eigenen Arbeiten, jedoch 
bauten sie keines von Oberths Triebwerken 1:1 nach, ohne 
es nicht selbst noch weiterzuentwickeln. Hierdurch ist Scher-
schevsky heute die versierteste Quelle über die Arbeiten 
Oberths bei der UfA.10 Ein späterer in der Sowjetunion von 
Scherschevsky eingereichter Vorschlag einer Stratosphären- 

 
         Abb. 1: Plattenfallschirm 

 Rakete beinhaltet eine Vielzahl dieser Oberth-bezogenen Zeichnungen jener Tage.  

Unter diesen Unterlagen befanden sich auch der von Scherschevsky erfundene Metall-
plattenfallschirm, sowie Zeichnungen der Holzmodelle zur Schwerpunkermittlung, und 
auch den Ergebnissen dieser Untersuchungen. 

  
          Abb. 2: Zeichnung der Holzmodelle zur Schwerpunktermittlung 
                                                           
10  T. N. Jelnina, „A. B. Scherschewsky, eine biographische Skizze“, Feucht, 1996 
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 Abb. 1 zeigt den von Scherschevsky konstruierten vielversprechenden Plattenfallschirm 
für die senkrecht aufsteigende Registrier-Rakete. Leider hatte er sich, nach Oberth, um 
eine Kommastelle verrechnet, doch führte man später erfolgreich Versuche mit 
Pulverraketen mit herkömmlichen Fallschirmen aus, wobei sich die Auswurfvorrichtung 
bewährte. 

 Um die Schwerpunktverlagerung dieser Rakete eingehend untersuchen zu können, 
wurden verschiedenartige hölzerne Modelle (Abb. 2) hohl ausgeführt und entsprech-
ende Vorrichtungen zum Einsetzen von kleiner, verschiedenen und verschiebbaren 
Gewichten eingebaut, um verschiedene Entleerungszustände zu simulierten. Es gab ein 
Modell mit einem kurzen Kopf von 120 mm Länge und 80 mm Durchmesser und einen 
langgestreckten Kopf von 450 mm Länge und 75 mm Durchmesser. Diese konnten mit 3 
verschiedenen „Tanks“ von 20 mm Durchmesser und den Längen 620, 840 und 1040 
mm, die bis auf die letzten 120 mm mit 14 mm aufgebohrt waren, in den wohl auf 
Gewindestangen oder einer ähnlichen Vorrichtung kleine Gewichte verschoben werden. 
So konnte die Schwerpunktverlagerung untersucht werden. Es ist anzunehmen, dass die 
drei unterschiedlich langen Betriebsstoffbehälter die Gesamtlänge der Rakete darstell-
ten, nachdem jeweils ein Teilstück der entleerten Betriebsstoffbehälter abgeworfen 
wurde. Aus den 3 unterschiedlichen Längen ist zu schließen, dass zwei entleerte Behäl-
ter abgeworfen werden sollten. Die Ergebnisse dieser Untersuchungen wurden in ein 
Gesamtbild (Abb. 3) eingetragen. Es ist hieraus gut die Veränderung der Schwerpunkt-
lage ersichtlich.  

Nach diesen grundsätzlichen Überlegungen begann man mit fortschreitendem Wissen 
erste konstruktive Entwürfe auszuführen. Eine solche grundlegende Gesamtzeichnung 
bildet die Patentzeichnung des Modell C.  

   

  
        Abb. 3: Zeichnung mit den Untersuchungsergebnissen. 

 Eine nähere Betrachtung der Einzelangaben von Oberths Modell C, in seinem Hauptwerk 
„Wege zur Raumschiffahrt“ 1929 ist dem Anhang 3 zu entnehmen.  

 Bemerkenswert ist die Aussage auf Seite 2: 

 „Besonders mit der Beschreibung meines Modells B verfolge ich lediglich Demon-
strationsabsichten. Bauen werde ich nur das Modell C und allenfalls Modell A, wenn 
man dies von mir verlangt.“ 



 

7 

7.3.1929 Oberth widmet seinem Demonstrationsmodell B ein ganzes zusammenhängendes 
Kapitel, so sucht man die Bezüge zu Modell C über das ganze Buch verstreut und letztlich 
nennt er hierfür auch den Grund – „die genauen Pläne zu meinem Modell C nicht aus 
der Hand geben“ (Seite 235), so hat sich Oberth seinen Entwurf von Modell C am 7. 
März 1929 patentieren lassen. 

 Im Bericht in der Zeitschrift „Die Himmelswelt“ von Mai-Juni 1930 gibt Hans Grimm 
rückblickend weitere Einzelheiten über diese Arbeiten jener Tage: 

 „Die Steuerung soll durch elektrisch angetriebene Kreisel erfolgen, von denen 
Flossensysteme oder Regulierstifte im Bedarfsfalle bewegt werden sollen. Die Probleme 
sind hier ähnlich denen, die im Torpedo-Laboratorium Kiel zu lösen waren. Von 
anderer Seite (Scherschevsky) ist auch das bei Büro- und Textil-Maschinen, Musik-
Automaten, Zählwerken, in der Schnelltelegraphie usw. angewandte Prinzip der 
elektrischen oder mechanischen Betätigung der Steuerorgane mittels gelochter 
Streifen oder Scheiben vorgeschlagen worden, ferner Nockenwellen, elektrische 
Schaltwalzen u. ä.“ 

 Alleine dieses Detailwissen verdeutlicht die Bedeutung von Hans Grimm, als einen 
Mitarbeiter Oberths. 

 Hans Grimm zeigte in seinem Artikel auch eine Handskizze des Modell C, die als Vorlage 
für die Reinzeichnung für das Patent gedacht war und für das Buch Wege zur 
Raumschiffahrt vereinfacht wurde. Wie sonst hätte Grimm zu dieser Handskizze 
kommen sollen und hätte sie in seinem Artikel verwenden dürfen. Aus dem, dem 
Aufsatz folgendem Literaturverzeichnis, ist zu entnehmen: 

 „5. Prof. Hermann Oberth: Die Rakete zu den Planetenräumen, 1. Aufl. 1923, 2. Aufl. 
1925. Das Werk erschien inzwischen in 3. Auflage unter dem Titel „Wege zur 
Raumschiffahrt“ im Verlag Oldenbourg, München 1929 (Vgl. auch „Himmelswelt“ 39 
[1929] H. 8. S. 239). 424 Seiten, 4 Tafeln, 159 Abb., darunter 39 Zeichnungen vom 
Verfasser des vorliegenden Aufsatzes.“ 

Abb. 6. Konstruktionsskizze  
von Oberth 

 

Abb. 7  Patentzeichnung 
Nr. 570511 7. März 1929 

 

Alleine der Satz in Grimms Artikel: 
„Die Probleme sind hier ähnlich 
denen, die im Torpedo-Laborator-
ium Kiel zu lösen waren.“ zeigt, 
dass man sich auch schon zu diesem 
Zeitpunkt Gedanken über einen 
Steuerkreisel machte. Dies wird aus 
der folgenden Zeichnung deutlich. 

 
            Abb. 8 Lage des Steuerkreisel 
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 Die Patentzeichnung11 zeigt, warum Oberth seinen Entwurf des Modells C favorisierte. 
Eine kopfgesteuerte Rakete, bei der alle wichtigen Teile wie Steuerung, Motoren, 
Treibstoffförderung, Instrumente und Fallschirm im Kopf der Rakete untergebracht 
waren und die Treibstofftanks als ein langer Schwanz hinterhergezogen wurden. Diese 
waren unterteilt, so dass immer der jeweils unterste entleerte Tank abgeworfen wurde. 

29.5.1929 Zurück zu dem Brief von Scherschevsky an Ziolkowsky vom 29. Mai 1929 und der 
Aussage hierin, dass zweigleisig gearbeitet wurde: „Wir bauen, glaube ich, das erste 
Rückstoßtriebwerk für flüssige Treibstoffe in der Welt.“ und „Gleichzeitig entwickeln 
wir Systeme für Registrier-Raketen (senkrechter Aufstieg) und Fernraketen für den 
Transport von Post und ähnlichem.“ 

 Was kann man in der Frage der Verbrennungs- bzw. Zerstäubung der flüssigen 
Treibstoffe diesem ersten Halbjahr 1929 zuordnen? 

25.06.1929 Hier gibt uns das Patent des Doppeldochtbrenners nach Oberths Patent DRP 558 012 
Auskunft. Dieses wurde am 25.06.1929, also vor der Unterzeichnung des Ufa-Vertrages 
beim Deutschen Reichspatentamt eingereicht. Damit kann es als Beleg für die Richtigkeit 
der Aussagen Scherschevskys herangezogen werden, und zeigt den Stand der Arbeiten 
vor Vertragsabschluss. 

 Beim Doppeldocht diffundieren zwei Flüssigkeiten durch poröse Platten, die in 1-3 mm 
Abstand einander gegenüberstehen. Zwischen beiden Platten, aus gebranntem Kalk, 
brennt die Flamme.12 

 

 

 

     
 Abb. 9 Zeichnung des Doppeldochtbrenners nach dem Oberth Patent DRP 558 012 vom 25.06.1929. 

 
  

                                                           
11  Deutsches Reichspatent Nr. 570 511 Klasse 46g Gruppe 1 – Patentiert im Deutschen Reiche vom 7. März 1929 
12  Deutsches Reichspatent Nr. 558 012 Klasse 46d Gruppe 17 – Patentiert im Deutschen Reiche vom 25. Juni 1929 
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 Die Ereignisse des zweiten Halbjahr 1929,  

        die letztlich zum Bau der „Oberth-Rakete“ von 1929 führten. 

   Der Vertrag einerseits Fritz Lang und der Ufa und anderseits H. Oberth 

9.7.1929 Am 9. Juli 1929 wurde zwischen Hermann Oberth und Fritz Lang in Kooperation mit der 
Universum Film AG ein Vertrag13 mit folgendem Ziel geschlossen: 

 „Herr Prof. Oberth hat eine Rakete für flüssige Brennstoffe erfunden, die dazu dienen 
soll, der Rakete ganz neue Verwendungsmöglichkeiten, namentlich auf dem Gebiete 
der Meteorologie, der Geographie, des Post- und Verkehrswesens zu erschließen. Die 
Versuche und Vorarbeiten zur praktischen Verwirklichung der Ideen des Erfinders sind 
bereits so weit fortgeschritten, dass voraussichtlich schon in zwei Monaten mit der 
ersten praktisch verwendbaren Rakete begonnen werden kann. Es werden aber bis 
zum Bau der ersten Rakete noch eine Anzahl von Vorversuchen notwendig sein, um 
festzustellen, ob und inwieweit die Erfindung praktisch ausführbar ist. 

 F. L. und die Ufa stellen nun H. O. zwecks Beendigung seiner Vorversuche und als 
Beitrag zu den Herstellungskosten der ersten Rakete je RM 5000.-, zusammen also RM 
10.000.- zur Verfügung. Diese Beträge sind je nach dem Fortgang der Versuche und 
Vorarbeiten zu zahlen.“ 

18.7.1929 Am 18. Juli 1929 bestätigt die Ufa14 Oberth: 

 „Im Besitze Ihres Vertragsangebots vom 9. Juli 1929 betreffend Ihre Tätigkeit für 
unseren Film „Frau im Mond“ erklären wir hierdurch, dass wir das Angebot 
annehmen.“ 

 Aus dem Vertrag geht hervor, dass  

 „noch eine Anzahl von Vorversuchen notwendig sein, um festzustellen, ob und 
inwieweit die Erfindung praktisch ausführbar ist“.  

 weiter:  

 „F. L. und die Ufa stellen nun H. O. zwecks Beendigung seiner Vorversuche und als 
Beitrag zu den Herstellungskosten der ersten Rakete je RM 5000.-, zusammen also RM 
10.000.- zur Verfügung“  

 Auch wenn hier der Ausdruck „der ersten Rakete“ benutzt wird, geht aus anderen 
Schriftstücken hervor, dass damit eine funktionierende Raketendüse für flüssige 
Treibstoffe gemeint war. Es findet sich kein Wort über den Abschuss einer 
Flüssigkeitsrakete am Premierentag des Filmes „Die Frau im Mond“.  

 Ziel dieses Vertrages ist „Grundlagenforschung“ mit einer Befristung der Geldmittel, 
jedoch ohne kurzfristige zeitliche Vorgaben, aber mit einer Beteiligung im Erfolgsfalle. 
Natürlich bleibt der Bau einer Registrierrakete (Model C) für Oberth das Finale Ziel 
seiner Forschungsarbeiten. 

 Der Satz des Vertrages „Die Versuche und Vorarbeiten zur praktischen Verwirklichung 
der Ideen des Erfinders sind bereits soweit fortgeschritten, …“ bezieht sich auf die von 
Oberth mit seinen Mitstreitern bereits im 1. Halbjahr 1929 geleisteten Arbeiten. 

   Beginn der Arbeiten und Oberths erster Assistent A. B. Scherschevsky 

 Gemäß den Vereinbarungen aus dem Vertrag vom 9. Juli 1929 bekam Oberth das Atelier 
3154 für seine Versuche zugewiesen.15 

                                                           
13  Vertrag Fritz Lang und Universum Film AG mit Hermann Oberth, 09.07.1929 – Archiv HORM (3124 a-d) 
14  Brief Ufa an Oberth, 18.07.1929 – Archiv HORM (0349) 
15  Rechnung Nr. 847, Ufa, 13.09.1929 – Archiv HORM (N-0096) 
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 Zu Beginn der zweiten Juliwoche stellte Oberth bereits, Alexander Borissowitsch Scher-
schevsky, abgekürzt auch “Schura” genannt, als Assistent ein.16,17 Er bekam einen 
Wochenlohn von zunächst 150,- RM. Scherschevky und Oberth standen seit 1926 im 
Briefkontakt und hatten sich im Sommer 1928 in Berlin persönlich kennengelernt.18 Er 
hatte für Oberths Buch “Wege zur Raumschiffahrt” viele der technischen Skizzen 
angefertigt und das Buch zur Korrektur gelesen.19 Auch war es Scherschevsky, der die 
technischen Zeichnungen für Oberths beide ersten Raketenmotoren, der Spalt- und 
Kegeldüse nach dessen Angaben konstruktiv ausgearbeitet und erstellt hat.20  

    
         Abb. 10 Hermann Oberth im Atelier 3154.                   Abb. 11 Alexander Borissowitsch

                                       Scherschevsky. 
 

27.7.1929 Dem Schreiben von Oberth an Winkler vom 27. Juli ist zu entnehmen: 

 „Die UFA will mich nämlich auf Vortragsreisen schicken, sobald meine erste 
Registrierrakete gestiegen ist. Das kann aber freilich noch Monate dauern, denn es ist 
augenblicklich tote Saison, alle Ingenieure, die etwas verstehen, sind auf Urlaub, und 
ich kann meinen neuen Präzisionsmessapparat für Verbrennungsvorgänge, die ich 
noch vor dem Bau der ersten Registrierrakete erforschen möchte, schwer irgendwo 
machen lassen. Im Übrigen aber stehen meine Arbeiten günstig, meine Düse brennt 
zufriedenstellend …“21 

 Was Oberth genau mit „meine Düse brennt zufriedenstellend“ meint, ist nicht bekannt. 

31.7.1929 Aus Oberths Bericht22 an den Ufa-Vorstand vom 31. Juli geht hervor: 

 „Mit meiner neuen Versuchsserie (Präzisionsmessungen am Doppeldochtbrenner) 
konnte ich noch nicht beginnen,- da der zu diesen Untersuchungen nötige Spezial-
apparat noch nicht fertig ist. 

 Die Herstellung verzögert sich hauptsächlich dadurch, dass hier zahlreiche Spezialan-
fertigungen notwendig sind, und dass die Berliner Firmen Spezialanfertigungen nur 
ungern übernehmen. Ein weiteres Hindernis liegt besonders in der Jahreszeit. Die 
leitenden Herren sind meist auf Urlaub, und die Unterbeamten dürfen Spezialan-
fertigungen nicht übernehmen. (Um einen Begriff von den Schwierigkeiten zu geben: 
Ich habe bis jetzt persönlich bei 29 Stellen vorgesprochen). Bei mehr als doppelt so 
vielen anderen musste ich mich schon nach einem kurzen Telefongespräch überzeugen, 

                                                           
16  Bericht Oberth an Ufa 31.07.1929 – Archiv HORM (3149) 
17  Brief Ley an Oberth 1.12.1929 – Archiv HORM 
18  Eidesstattlicher Erklärung Oberth Jan./Feb. 1930 – Mediasch Fund 9675-9678 – Archiv HORM 
19  Oberth, Wege zur Raumschiffahrt, Oldenbourg Verlag, München-Berlin, 1929 
20  Scherschevsky, Bericht „Konstruktion des Raketentriebwerkes ORM 15 (Konusdüse)“, 1932 – Kopie im Archiv HORM 
21  Brief Oberth an Winkler vom 27.07.1929 – Archiv HORM 
22  Bericht Oberth an Ufa 31.07.1929 – Archiv HORM 
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dass sie überhaupt nicht in Frage kamen.). Außerdem musste ich mich auch erst selbst 
allmählich in die Berliner Verhältnisse einarbeiten. 

 Um die Arbeiten zu beschleunigen, nahm ich Herrn A. B. Scherschevsky, den ich bei den 
Versuchen als Assistenten zuziehen möchte, bereits jetzt in den Dienst, und übertrug 
ihm einen Teil der Arbeiten. Gegenwärtig sind denn auch endlich alle Bestellungen (bis 
auf 3 Messingschwimmer) untergebracht. 

 Bis jetzt habe ich ausgegeben: …“ 

 Bezüglich der Ausgaben sind die Firma W. G. Nolte, mit einer Anzahlung für Pressluft-
schläuche, und die Firma A. Schulte jr. ebenso eine Anzahlung, jedoch über RM 150,- zu 
nennen. In einem weiteren Bericht23 vom 26. August geht hier noch die Restzahlung 
über RM 175,- hervor, also Zusammen RM 225,- für einen Verbrennungsmessapparat – 
[Doppeldochtbrenner], der somit bei der Firma A. Schulte Jr., einer Präzisions-
Schraubenfabrik und Fassondreherei in Berlin SW 29, Mittenwalder Str. 48, hergestellt 
wurde.24 Diesem Bericht zufolge wurden auch RM 150,- an Askania-Werke, 
Bambergwerk, Berlin-Friedenau in der Kaiserallee 87/88 gezahlt. 

13.8.1929 Am 13. August wird durch Herrn Sander (Ausland-Presseabteilung III F L.) nach dem 
gegenwärtigen Stand der Arbeiten für Herrn Dir. Lehmann der Ufa-Direktion 
nachgefragt.25 Da Oberth wohl nicht gleich auf dieses Schreiben antwortet, erhielt er 
gleichlautendes Schreiben am 14. August nochmals, da mit Lehmanns Rückkehr am 15. 
August gerechnet wurde.26 

26.8.1929 Über den Stand der Arbeiten gibt Oberth am 26. August schriftlichen Bericht, wie folgt: 

        „Über die vorzunehmenden Verbrennungsversuche 

 Die Versuche können in dieser Woche in Angriff genommen werden. Es werden 
zunächst Doppeldochtversuche bei normalem Luftdruck gemacht werden, vom 2-ten 
oder Dritten September angefangen folgen dann Versuche unter Druck bis zu 30 
Atmosphären, sodann (falls dies nötig werden sollte) Versuche mit sensibilisierten 
Brennstoffen, wenn nicht, Zerstäubungsversuche.“ 

 Die Verbrennungsversuche sollten demnach erst in der Woche nach dem 26.08.1929 in 
Angriff genommen werden. Zunächst bei normalem Luftdruck und ab dem 2./3. 
September Versuche unter Druck bis 30 Atmosphären, dann (falls nötig) Versuche mit 
sensibilisierten Brennstoffen. Wenn dies misslingen sollte, waren Zerstäubungsversuche 
geplant. Die sensibilisierten Brennstoffe waren CH4, C7H8, C8H18 und Benzin in 
Kombination mit O2, sowie Benzin in Kombination mit N2O4. Letztendlich stellte sich CH4 
+ O2 als die beste Kombination heraus.27 

 Schon bei den Versuchen nach dem 26.08.1929 zeigte sich, dass er nicht richtig brennen 
wollte. Dies lag daran, dass nach ca. 9-10 sec. tadellosen Arbeitens, der Docht für den 
flüssigen Sauerstoff beschlug. Die Flamme begann zu prasseln, und letztendlich 
verstopfte der Docht für den flüssigen Sauerstoff komplett. Oberth gelang es aber diese 
Probleme zu beheben.28 

 

 

                                                           
23  Bericht Oberth an UFA 26.08.1929 – Archiv HORM 
24  Branchenadressbuch 1930, Teil II., S. 614 – Schrauben und Muttern (Metall) – Archiv HORM 
25  Ufa-Sander an Oberth 13. August 1929 – Archiv HORM 
26  Ufa-Sander an Oberth 14. August 1929 – Archiv HORM 
27  N. A. Rynin, Interplanetarer Flug und Kommunikation, Vol. III, No. 8, Theorie des Raumfluges, Seite 136-138 
28  Brief Oberth an Winkler vom 27. Juli 1929 – Archiv HORM 
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Beauftragung zum Bau einer Reklame-Rakete binnen Monatsfrist durch 
Direktor Lehmann und Explosion 

4.9.1929 Nach einem Einschreiben an Oberth vom 3. September, nutzt Albert Sander am 4. Sep-
tember die Berliner Rohrpost um Oberth folgendes mitzuteilen:29,30 

 „Obwohl Sie mir heute telefonisch versprachen, dass Sie den ganzen Tag in Neubabels-
berg wären, habe ich Sie wieder nicht angetroffen, obwohl ich eigens Ihretwegen 
herausgefahren bin. Ich muss Sie daher bitten, unbedingt morgen früh zwischen ½ und 
9 Uhr in meinem Büro zu sein, da es mit einem telefonischen Anruf nicht getan ist.“ 

5.9.1929 Einer eidesstattlichen Erklärung von Ende Januar, Anfang Februar 1930 ist folgendes zu 
entnehmen (kompletter Text in Anhang 4): 

 „Anfang September 1929 (Es dürfte Freitag der [Donnerstag] 5. IX gewesen sein, 
forderten mich Dir. Lehmann und Herr Sander seitens der UFA auf, bis Monatsfrist eine 
Rakete zu bauen, die im Stande sein sollte, 50 Km hoch zu steigen. (Ich hatte schon 
vorher mit Geldmitteln, die mir die UFA auf Grund eines Vertrages in begrenzter Menge 
zur Verfügung gestellt hatte, Versuche zwecks Herstellung einer brauchbaren 
Benzindüse für Raketen gemacht.). 

 Ich erklärte darauf: Meine Benzinversuche seien zur Zeit noch nicht weit genug 
fortgeschritten, um eine solche Rakete [zu] bauen, es müsse also schon ein ganz neues 
Prinzip versucht werden (Kohlenstoffträger in flüssiger Luft). Außerdem arbeitete ich 
nur an der Erstellung einer brauchbaren Düse für Benzin und flüssige Luft, und hätte 
nicht den Ehrgeiz, gleich 50 Km hoch zu schießen, ganz abgesehen davon, dass der 
Betrag, den mir die UFA damals bewilligt hatte, für derlei Extratouren auch unmöglich 
gereicht hätte. 

 Lehmann und Sander antworteten, der Bau der Rakete müsse aus Gründen der 
Reklame für den Film „Frau im Mond“ unbedingt versucht werden, auch wenn es mehr 
koste, als ursprünglich für meine Versuche ausgeworfen worden sei.“ 

 Somit kann der Zeitpunkt der Beauftragung für den Bau einer 50 km emporsteigenden 
Rakete als Reklame für den Film „Frau im Mond“ um den 5. September 1929 datiert 
werden und auch die Frist deren Fertigstellung bis Monatsende. Über die Ausführung 
erfahren wir, „Kohlenstoffträger in flüssiger Luft“, also eine Hybrid-Rakete. Dennoch ist 
auch der Ausdruck „unbedingt versucht werden“ durchaus bemerkenswert, da er die 
Möglichkeit des Scheiterns beinhaltet. 

 Weiter in der eidesstattlichen Erklärung: 

 „Ich fuhr zusammen mit Sander nach Neubabelsberg und erklärte ihm auf dem Wege, 
die Versuche kämen auf 500 M, die Rakete würde ebenfalls einige Hundert Mark 
kosten, die Kosten für Absperrungsmaßnahmen, Unterstände usw. könne ich zur Zeit 
überhaupt nicht beurteilen, AUSSERDEM MÜSSE EIN STEUERKREISEL EINGEBAUT 
WERDEN, wenn gleich derartige Höhen erreicht werden sollten. Dessen Preis werde 
sicher in die Tausende gehen, wenn er einigermaßen brauchbar sein sollte. …“ 

6.9.1929 „Tags darauf ließ mir Lehmann durch Sander mitteilen, dass die UFA für diese 
Mehrausgaben aufkomme, und ich IN IHREM AUFTRAGE unverzüglich an den Bau 
dieser Rakete gehen solle.“ 

 Hieraus ist zu entnehmen, dass die Ufa-Direktion, in Person von Dir. (Paul) Lehmann 
Oberth den Auftrag zum Bau einer 50 km [Reklame-]Rakete erteilte und für die 
Mehrkosten aufkommen würde. Oberth erklärte ebenfalls, dass zur Erreichung von 50 
km Flughöhe ein Steuerkreisel eingebaut werden müsse, der Tausende von Mark kosten 
könne. 

                                                           
29  Eil-Brief Ufa an Oberth, 03.09.1929 – Archiv HORM (3156) 
30  Rohrpostbrief Ufa an Oberth, 04.09.1929 – Archiv HORM (3157) 
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 Weiter in der eidesstattlichen Erklärung: 

 „Leider habe ich infolge der Unmenge von Arbeit, die darauf für mich begann und 
infolge des Umstandes, dass ich die UFA im Allgemeinen und Lehmann im Besonderen 
damals noch nicht kannte, damals versäumt, mir dies Zugeständnis schriftlich geben zu 
lassen.“ 

 Dieses Versäumnis Oberths, sich den Auftrag zum Bau einer 50 km [Reklame-]Raketen 
schriftlich geben zu lassen, sollte Oberth in der Folge viel Ärger, Kosten und Frustration 
einbringen. 

 Zurück zur eidesstattlichen Erklärung: 

 „Jedenfalls hat Herr Sander in der Folge die Anzahlung von M. 10 000 [sic] für den 
Steuerkreisel anstandslos geleistet, hat sich damit einverstanden erklärt, als ich nach 
einer Besprechung mit Herrn Kapitän Boykow erklärt, dass der Kreisel etwas über 
3500 M kosten werde, und hat mir gegen Ende Oktober, Anfang November auf die 
direkte Frage hin sogar erklärt, der Kreisel sei bereits bezahlt. (Andernfalls hätte ich 
nämlich gar nicht weitergearbeitet, sondern erst den Kreisel bezahlt). 

 Es geht hieraus hervor, dass dieser Kreisel im AUFTRAG DER UFA angeschafft worden 
ist, und dass die Kosten hierfür NICHT unter die limitierten Geldmittel fallen, von denen 
in meinem Vertrage mit der UFA die Rede ist. – Aber selbst wenn das Gericht diesen 
Standpunkt nicht einnehmen sollte, so wäre m. E. die UFA immer noch verpflichtet, den 
Kreisel zu bezahlen.“ 

 Bei der Angabe von 10 000 M Anzahlung dürfte es sich wohl um 1000 M gehandelt 
haben. 

 Oberth erklärt hierin deutlich, - dass die Kosten hierfür [Kreisel] NICHT unter die 
limitierten Geldmittel fallen, von denen in meinem Vertrage mit der UFA die Rede ist – 
also den RM 10.000,- für die Beendigung der Vorversuche , zum Schaffung einer 
funktionsfähigen Raketendüse. 

   Explosion des Doppeldochtbrenners 

 Abermals zur eidesstattlichen Erklärung: 

9.9.1929 „Ich hatte mir am [Montag] 9. IX bei einer Explosion eine traumatische Neurose 
zugezogen, die sich in der Folge wesentlich verschlimmerte. 

 Über diese Explosion schreibt Oberth am 23. September 1929 an Winkler folgendes:31 

 „Sie können daraus u.a. ersehen, dass ich eine Explosion hinter mir habe. Es war eine 
ziemlich imponierende Angelegenheit, es krachte, dass man es auf dem ganzen Ufa-
Gelände hören konnte und ich selbst flog (leider nicht mit Raketenkraft) vier Schritte 
weit. Ich hatte wieder mal mit Doppeldochten gearbeitet, bis dahin hatten die Biester 
überhaupt keine Lust, richtig zu brennen, d.h. 9-10 Sekunden brannte die Sache 
tadellos, dann beschlug sich der Docht für die flüssige Luft mit Eis, die Sache begann 
auch zu prasseln und schließlich war der Docht für die flüssige Luft überhaupt 
verstopft. Ich konnte dem Scheusal aber nun diese schlechte Eigenschaft endlich 
abgewöhnen, wie, das schreibe ich Ihnen vielleicht später, und am [Dienstag] 3. oder 
[Mittwoch] 4. Sept. gab es tatsächlich eine Flamme, die trotz der geringen Brennfläche 
von 5 qm/cm, eine Minute lang etwa einen Meter weit heraus schlug und in diese einen 
Minute 4 kg Betriebsstoff verbrauchte. Leider war die Temperatur zu hoch, dass 
schließlich die Sauerstoffdochtplatte sprang, so dass Benzin in die flüssige Luft eintrat. 
Als ich das bemerkte, sprang ich sofort hinzu, um das Feuer abzustellen, es war aber 
leider schon zu spät. Es erfolgte eine wahnsinnige Detonation, wobei das größte Stück, 
das vom Apparat übrig bleibt, ca. 3 cm stark und 6 cm lang war, und das Stück 

                                                           
31  Brief Oberth an Winkler, 23.09.1929 – Archiv HORM 
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ausgerechnet verletzte Scherschevsky ganz erheblich an der linken Wade. Ich selbst 
erhielt beide Augen voll Schlackenwolle, so dass mir nachher auf dar Charité zwölf 
Glassplitter aus den Augen herausgeschält werden mussten.  

 Im Bericht vom 26. August schreibt Oberth, dass er die Arbeite mit dem Doppeldocht-
brenner  

 „… vom 2-ten oder Dritten September angefangen folgen dann Versuche unter Druck 
bis zu 30 Atmosphären, …“.  

 Es ist kaum anzunehmen, dass Oberth all die geschilderten Probleme weder in so kurzer 
Zeit in den Griff bekommen konnte, noch dass der Zeitpunkt 3. bis 4. September für die 
erfolgte Explosion mit der Zusammenkunft mit Direktor Lehmann und Sander, zwecks 
der Besprechung mit Oberth über den gewünschten Bau einer Rakete in Monatsfrist in 
Einklang zu bringen ist, da Lehmann und Sander Oberth am Krankenbett in der Charité 
hätten besuchen müssen. Daher erscheint der Zeitpunkt der Explosion am 9. September 
weitaus plausibler. 

 Weiter im Schreiben an Winkler: 

 „Ich war infolgedessen die nächsten 14 Tage überhaupt nicht recht zu brauchen, ich 
konnte daher leider auch mit Herrn M. wegen der Finanzierung der Rakete nicht 
weiter verhandeln.“ 

 Hierin mag die Unterlassung Oberths begründet sein, dass er sich die neue Vereinbarung 
über den Bau einer Rakete nicht schriftlich bestätigen ließ. Es lag ja zwischen 
Beauftragung und Explosion gerade einmal ein Wochenende. Hier wird auch auf die von 
Oberth angesprochene Zusatzfinanzierung Bezug genommen. 

 Bau der Spaltdüse 

23.9.1929 „Jetzt geht es mir insofern wieder besser. Ich habe nun auch eine Düse gebaut, die 
halbwegs zufriedenstellend brennt, allerdings ohne den verwünschten Doppeldocht. 

 Hiermit ist der Bau der Spaltdüse vor dem 23. September 1929 zu datieren. 

 In drei Wochen ungefähr soll eine Reklamerakete für die Ufa steigen. Da ich mit den 
Einbringungsmechanismen für Benzin noch nicht so weit bin, verschaffe ich mir hier 
das Treibgas einfach dadurch, dass ich mit Kupfer überzogene Kohlestäbe in flüssiger 
Luft abbrennen lasse. Gleichzeitig werden aber auch die Benzinversuche weiter 
fortgesetzt. Ich finde, die Sache mit dem Wärmeübergang ist nicht so schlimm, wenn 
man die Düse nur unter dem nötigen Druck setzt. Der kritische Druck beträgt ja für 
Benzin nur 27-28 Atm und wenn man die Sache auf Druck hält, so braucht man das 
Benzin eigentlich ja überhaupt nicht mehr verdampfen, um es auf die Entflamm-
ungstemperatur zu bringen. Daher fallen dann auch alle Siedeverluste fort. …“ 

 Diese Sätze dieses Abschnittes sind insofern bedeutend, als sie erklären, warum Oberth 
einen Druck von 30 Atm. beim Brennen des Doppeldochtbrenners zuerst durch die 
porösen Platten zu vergasen suchte, und er jetzt angibt, hierauf verzichten zu können 
und die beiden Flüssigkeiten lediglich durch Zerstäubung verbrennen könne und diesen 
Weg für sich auch weiterhin gehen werde.  

 Die Explosion hätte wahrscheinlich zu schweren Brüchen geführt, wenn Oberth nicht in 
eine Kulisse der UFA geschleudert worden wäre. Seine beiden Augen wurden durch 
herumfliegende Schlackenwolle (Isolationsmaterial für das Dewar-Gefäß) verletzt und 
ein Trommelfell platzte. Der Augenarzt Prof. Dr. Fehr von der Charité in Berlin hoffte, 
wenigstens das linke Auge retten zu können und schnitt Oberth 12 Glassplitter aus den 
Augen. Beide Augen konnten gerettet werden und auch das geplatzte Trommelfell 
wuchs wieder zu. Der Arzt diagnostizierte darüber hinaus einen Nervenschock, eine 
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sogenannte traumatische Neurose. Diese führt zu nervösen Erscheinungen, die ein bis 
drei Jahre andauern können.32, 33 

   Beginn der Pressarbeit der Ufa 

14.9.1929 Erstmals am 14. September 1929 meldet der Sonderdienst der UfA34: 

 Um Professor Oberth, dem Preisträger des Pariser internationalen Wettbewerbes für 
Raumschifffahrt, Gelegenheit zu gehen, seine wissenschaftlichen Theorien in die Praxis 
umzusetzen, habe sich die Ufa und Fritz Lang entschlossen, den Bau der ersten 
Weltenraum-Rakete gemeinsam zu finanzieren. Professor Oberth, der bekanntlich als 
wissenschaftlicher Berater bei der Produktion des großen Fritz Lang-Films der Ufa 
„Frau im Mond“ tätig war, hat mit dem Bau seiner ersten Versuchsrakete bereits 
begonnen. 

 Obwohl Oberth seit Vertragsschluss am 9. Juli schon Versuche dank der Gelder Lang/Ufa 
durchführt, informiert die Ufa erst am 14. September hierüber, jedoch unter dem 
Gesichtspunkt „Bau seiner ersten Versuchsrakete bereits begonnen“. 

20.9.1929 Am Freitag, den 20. September 1929 erscheint folgender Sonderbericht der Münchner 
Neusten Nachrichten: 

Der Mann der zum Monde will35 
Professor Oberth über seine Raketen-Pläne 

Berlin, 19. September 

… Professor Oberth hatte die Freundlichkeit, einen Mitarbeiter unserer Berliner 
Schriftleitung zu empfangen. In einer längeren Unterredung legte er zunächst die 
technischen Einzelheiten einer Versuchsrakete dar, die dem Nachweis dienen soll, dass 
man überhaupt Raketen in die Stratosphäre schicken kann. … 

„Die Rakete wird zehn Meter lang und zehn Zentimeter breit sein, vorne zugespitzt und 
hinten mit Flossen versehen. Diese zylindrische Röhre besteht unten aus Eisen, oben, 
und vor allem innen, aus Kupfer. Ihr Gesamtgewicht beträgt 80 kg, davon sind 60 kg 
flüssige Luft, die in den Innenraum geleitet wird. Dort befindet sich eine Kette von 
Kohlenstäben, von einer Kupferschicht umhüllt, die bei der Verbrennung der Kohle 
allmählich abschmelzen werden. Durch elektrische Funkenzündung wird, nachdem die 
flüssige Luft allmählich eingepumpt ist, die Kohle entzündet. Die Explosionsgase finden 
ihren Ausweg vorne unter dem zugespitzten Kopfteil der Rakete. Das Abschussrohr 
verlässt das Projektil mit wachsender Geschwindigkeit, die allmählich auf 800 bis 1000 
Sekundenmeter gesteigert werden soll. Die Brenndauer beträgt etwa 40 Sekunden. Wir 
hoffen eine Höhe von 40 bis 50 Kilometern zu erreichen.“ 

„Fürchten Sie nicht, Herr Professor, dass dieser im Verhältnis zu seiner Stärke 
außerordentlich lange Körper sich durch die Gewalt des Stoßes biegt, oder dass die 
andere Gefahr besteht, die sich bei den bisherigen Versuchen immer gezeigt hat: Die 
Gefahr einer plötzlichen Explosion ganzen Körper?“ 

„Diese Gefahr ist natürlich nicht ganz von der Hand zu weisen. Namentlich die sehr 
dünnen Kohlenstäbe können sich verbiegen, die Kupferhülle kann irgendwo brechen 
und die gesamte Ladung an flüssigem Gas kann vorzeitig explodieren. Aber wir suchen 
auch dagegen Vorkehrungen zu treffen. Übrigens mache ich gegenwärtig noch 
Versuche, um die Kohle möglich durch Benzin zu ersetzen. Diese Versuche sind bisher 
noch nicht ganz geglückt, aber wir arbeiten weiter.“ 

                                                           
32  Brief Scherschewsky an Ziolkowski, 04.12.1929, Archiv Akademie d. Wissenschaften Russlands, 555-4-689-65-66 
33  Hans Hartl, „Hermann Oberth“, Theodor Oppermann Verlag, Hannover, 1958, S. 124-126 
34  Willy Ley-Collection im Archiv des National Air and Space Archive, Acc. No. XXX-0098, Box 30,Folder 4 (alle Meldungen) 
35  Sonderbericht der Münchner Neusten Nachrichten Der Mann der zum Monde, 20.09.1929 – Archiv-Ingenhaag im 

Archiv-HORM, Oberth/Ordner 4/Bild064 
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„Wo werden Sie den ersten Versuch unternehmen? Man hegt besonders in Bayern 
lebhaftes Interesse für derartige Pläne.“ 

„Ich weiß. Leider ist es aber nicht möglich gewesen, in Deutschland irgendeinen Platz 
zu finden, der den Anforderungen entspricht. Diese verlangen eine Fläche, die im 
Quadrat der zu gewinnenden Höhe entspricht — und die gibt es nicht, weder in der 
Lüneburger Heide, noch anderswo. Wir werden an die Küste gehen und unsere 
Versuche auf dem Meere machen müssen. Wir werden die Rakete in möglich schrägem 
Winkel abschießen und versuchen, ihr mit einer Umsteuerungsvorrichtung 
(Steuerkreisel) allmählich eine Richtung von fast 90 Grad zu geben.“ 

„Und wann sollen die Versuche beginnen?“ „In etwa drei Wochen. Ob wir Pressever-
treter hinzuziehen können, erscheint mir leider fraglich. Wir haben von den verun-
glückten Versuchen anderer Herren gelernt. Übrigens ist dies nur ein Versuch. Als zwei-
tes Stadium werden wir eine Messrakete bauen, die, mit den geeigneten Instrumenten 
ausgerüstet, bestimmte Forschungen in der Stratosphäre unternehmen soll. 

Die nächste Etappe wird der Bau einer Überland-Rakete sein, die über unerforschte 
Gebiete geschickt wird. Am Ende steht dann die Postrakete, die dem Verkehr mit 
Amerika dienen soll.“ 

Ein Mitarbeiter Professor Oberths gibt bereits den künftigen Briefpreis an: Der 
Raketenbrief nach Amerika wird 1.60 Mark Porto kosten und er teilt mit, dass für 
Professor Oberths Raumschiff bereits siebzig feste Anmeldungen vorliegen. 

Die Unterhaltung verlässt den festen Boden der nächsten konkreten Experimente und 
begibt sich raketengleich in den Weltenraum, um dort Umschau zu halten. 

„In zehn, zwanzig Jahren werden wir soweit sein“, meint der Professor mit 
optimistischem Lächeln. Man überbrachte die Skizze seines Weltraumschiffes; der 
unvermeidliche Name Jules Verne fällt. „Werden sich all die phantasievollen 
Prophezeiungen erfüllen, die Aufhebung der Schwerkraft usw.?“ … 

 Selbst wenn der Text stellenweise erscheint, als sei er von seinem Autor erfunden, ist 
ein Vergleich mit den Texten der Ufa-Nachrichten – Sonderdienst vom 21. September 
bzw. vom 23. September – sehr aufschlussreich, da hier erst Angaben seitens der Ufa 
bekanntgegeben werden, die bei dem Interview am 19. September von Seiten der Ufa 
noch nicht veröffentlicht waren. 

21.9.1929 Ufa-Nachrichten – Sonderdienst vom 21. September 1929: 36 

 Die Vorarbeiten für den Bau der von der Ufa und Fritz Lang gemeinsam finanzierten 
ersten Weltraum-Rakete sind durch Professor Oberth soweit gefördert worden, dass 
schon in der nächsten Zeit der erste Vorversuch gemacht werden kann. Es werden 
bereits im Einverständnis mit Professor Oberth mit den zuständigen Behörden 
Verhandlungen zwecks Auswahl des Abschussplatzes gepflogen. Fällt das Resultat der 
ersten Probe—Rakete günstig aus, so wird Professor Oberth in einiger Zeit den Versuch 
machen, eine Post-Rakete von Berlin nach Amerika abzuschießen. 

23.9.1929 Ufa-Nachrichten – Sonderdienst vom 23. September 1929:37 

 Nach eingehender Beratung mit den in Frage kommenden Experten im 
Reichsmarineamt wird die erste Fernrakete von Professor Oberth in der ersten 
Oktoberhälfte in der Nähe der Greifswalder Oie abgeschossen werden. Inzwischen 
nehmen die vorbereitenden Versuche, die bekanntlich von der Ufa gemeinsam mit Fritz 
Lang finanziert werden, einen programmmäßigen und durchaus befriedigenden 
Verlauf. Augenblicklich verhandelt die Ufa mit dem Reichsverkehrsministerium, von 

                                                           
36  siehe 32 
37  ebenda 
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welchem die endgültige Genehmigung zum Abschuss erteilt werden muss, über die 
eventuell notwendigen Absperrungsmaßnahmen zur See. 

 In den Ufa-Nachrichten vom 21. September wird erstmals von der Post-Rakete gespro-
chen und am 23. September von den Verhandlungen mit dem Reichsmarineamt. Hieraus 
folgt, dass der Bericht der „Münchner Neuste Nachrichten“ (MNN) zutreffend ist, in dem 
auch erstmals Abmessungen usw. der Rakete genannt werden. 

 Soweit ein erster Überblick über die ersten Ufa-Nachrichten und erste Zeitungsberichte 
über den Bau einer Rakete.  

12.9.1929 Schon vorher, am 12. September, war der Ufa-Pressemann Sander in Hannover und 
führte wohl erste Besprechungen mit Behörden. Dies ist anzunehmen, da er Oberth 
telegraphierte: 

   „drahte sofort moegliche maximal flughoehe = sander : hotel ernst august hannover“ 

 Oberth antwortete Sander (handschriftliche Niederschrift auf der Rückseite des Tele-
gramms):  

 „Sander dringend, Hotel Ernst August, Voraussichtlich vierzig, Höchstens achtzig, 
Zwischen fünfzig und bis siebzig Km – Oberth“38 

 Diese Niederschrift zeigt, dass es sich um die zu erreichende Flughöhe, um eine 
überschlägige Annahme von Seiten Oberths handelte. 

 Ein weiteres erhaltenes Schreiben bestätigt die Aussage der MNN von den 70 Freiwill-
ligen, die sich zum Mondflug gemeldet hatten: 

20.9.1929   Rudolf Nebel tritt erstmalig in Erscheinung 
 

Dipl.ing. R. Nebel.       B.-Lichterfelde, 
20.9.29. 

Telephon: Breitenbach 1545 

Sehr geehrter Herr Professor! 

In den Tageszeitungen las ich von den in nächster Zeit stattfindenden 
Aufstiegen einer Mondrakete. Ich habe alle einschlägige Literatur studiert und 
interessiere mich für dieses Problem. 

Insbesondere würde ich mich auch als Besatzung einer derartigen Mondrakete 
zur Verfügung stellen. 

Ich bin 35 Jahre alt, ehemals Oberleutnant Flugzeugführer und Führer einer 
Jagdstaffel. 

Von den zahlreichen Personen, die Ihnen vermutlich hierfür zur Verfügung 
stehen, dürfte ich Ihnen als Fachmann wohl die besten Dienste leisten können. 

Zu einer unverbindlichen Aussprache bin ich jederzeit bereit. 

Mit den Ausdrücken der vorzüglichsten Hochachtung verbleibe ich 

Ihr sehr ergebener 

  Rudolf Nebel. 

 Dieses Schreiben39, welches Oberth gleich als Skizzenblock nutzte, klärt die Frage, wie 
Nebel zu Oberth kam. Willy Ley behauptet in seinem Buch „Vorstoß ins Weltall“ von 

                                                           
38  Telegramm Sander an Oberth, 12.09.1929  – Archiv HORM (N-0060 a + b) 
39  Brief Nebel an Oberth, 20.09.1929 – Archiv HORM (0350 a + b) 
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1949, Oberth habe Mitarbeiter mittels einer Zeitungsanzeige gesucht, und Nebel habe 
sich gemeldet, dabei hätten Ley und andere Oberth ohne Schwierigkeiten qualifizierte 
Ingenieure vermitteln können. 

 Sicher hatte Nebel seine Information aus der Tageszeitung, aber von keiner Such-
Anzeige Oberths nach Mitarbeitern. Dies ist schon eine sehr freie Interpretation des 
Sachverhaltes durch Willy Ley. 

 Einem Brief von Rudolf Nebel an Oberth vom Februar 195440 ist hierzu zu entnehmen. 

 „Nachdem schon Ley unrichtige Angaben macht, möchte ich gerne die Sache eigentlich 
richtig stellen. Vielleicht haben Sie Recht, wenn Sie behaupten, das sei heute alles 
wurscht. Würden Sie mir vielleicht noch sagen können was für Zeugnisse ich Ihnen 
vorgelegt haben soll? Ich habe nämlich gar keine, weil ich ja selbstständig war. Auch 
habe ich mich bei Ihnen nicht um eine Stellung beworben, sondern Ihnen einen Brief 
geschrieben und meine Mitarbeit angeboten. Dipl. Ing. Brandmeyer hat Ihnen dann 
geraten, sich mit mir in Verbindung zu setzen. Von einer kleinen Anzeige hörte ich zum 
ersten Mal von Ley und jetzt von Ihnen.“ 

 Dipl. Ing. Brandmeyer war ein weiterer Mitarbeiter Oberths. 

 Sehr viel bedeutender ist dieses Dokument aber wegen einer Skizze auf der „Rückseite“, 
die eine Entwurfszeichnung der zu bauenden Rakete zeigt und damit frühestens am 20. 
September 1929 angefertigt wurde. Erste Darstellungen erschienen bereits am 19. 
September in der Presse. 

                      
         Abb. 12   Erste datierte Darstellung der Rakete vor dem 20. September 1929 

 

Abb. 13.   Zeichnung der Rakete vom 19. September 1929  
aus dem Berliner Lokal-Anzeiger, Nr. 443, 47. Jahrgang.41 

                                                           
40  Brief Nebel an Oberth, 12.02.1954 – Archiv HORM 
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25.9.1929 Aus einem weiteren Artikel „Die erste Mondrakete.”42 aus der Bayrischen Staats-Zeitung 
vom 25. September ist folgendes zu entnehmen: 

... Professor Oberths Rakete stellt im Wesentlichen eine zehn Meter lange 
Doppelröhre dar. Sie ist innen mit Kupfer ausgeschlagen, das der hohen 
Verbrennungstemperatur Widerstand bietet. Als Treibstoff dienen 62 Kilogramm 
flüssiger Sauerstoff und verkupferte Kohlestifte, die in dem flüssigen Sauerstoff 
verbrennen sollen. Als Verbrennungsprodukt entstehen riesige Mengen von 
Kohlensäure, die mit großer Gewalt ausgestoßen werden. Im Vorderteil der Rakete 
werden ein Barometer, ein Thermometer und ein Hygrometer befestigt, die 
selbstständige Aufzeichnungen machen. Ein an der Spitze der Rakete befindlicher 
Fallschirm aus Aluminiumplatten soll die leergebrannte Rakete mit den Instrumenten 
wieder heil zur Erde bringen. Der Sinn dieses ersten Versuches ist zunächst der: Oberth 
will beweisen, dass die von ihm geschaffene Antriebskraft tatsächlich zur Erreichung 
großer Höhen geeignet ist. Er will bereits mit dieser ersten kleinen Rakete eine Höhe 
von 70 Kilometer erreichen; das ist mehr als das Doppelte, der bisher mit Pilotballons 
erreichte Höhen. Der Flug der Rakete soll mit geeigneten optischen Instrumenten 
beobachtet werden; man hofft, auf diese Weise auch die erzielte Höhe feststellen zu 
können. Denn es ist natürlich fraglich, ob die in der Rakete befindlichen Instrumenten 
unter so außergewöhnlichen Umständen arbeiten werden. Man weiß nicht, ob sie 
überhaupt der ungeheuren Geschwindigkeit des Geschosses standhalten können. 

Später sollen dann Instrumente gebaut werden, die solchen Anforderungen 
ganz bestimmt gewachsen sind, und mit ihnen will Oberth die Verhältnisse in der 
Stratosphäre und schließlich im leeren Weltraum erforschen. Aber alle diese Pläne 
haben erst in zweiter Linie Bedeutung. Heute interessiert vor allem die Frage, ob die 
Oberthsche Rakete sich bewähren und eine praktische Zukunft haben wird. 

 Dieser Artikel weist bereits eine weitere Vielzahl an Einzelheiten auf, am Interessan-
testen jedoch ist der Satz:  

 „Ein an der Spitze der Rakete befindlicher Fallschirm aus Aluminiumplatten soll die 
leergebrannte Rakete mit den Instrumenten wieder heil zur Erde bringen.“ 

 Der Inhalt (Metallplattenfallschirm) dieser Information weißt auf Scherschevskys als 
Urheber hin. 

 Insgesamt ist dieser Artikel, wie viele andere jener Tage aber mehr auf Effekthascherei 
und Sensationsgier ausgerichtet, wie schon der Titel §Mondrakete“ zeigt, statt auf 
sachlicher Information. 

 Ein weiterer solcher Artikel, der zeitgleich erschienen, sei hier betrachtet, da er von 
Willy Ley, dem uns bekannten Chronisten stammt, erlaubt Leys zeitnahe Aussagen 
seiner späteren Darstellung, die Eingangs dieser Arbeit gebracht wurde, zu vergleichen. 

 In der Arbeiter-Zeitung aus Wien schreibt Ley folgendes: 

Die Rakete zu den Planetenräumen.43 

Von Willy Ley. 

Vor einigen Monaten wurde in Amerika von Professor Robert H. Goddard der Versuch 
unternommen, mit einer unbemannten Rakete bisher unerreichte Höhen zu erforschen. 
Als Treibmittel verwendete Goddard ein hochwertiges Nitratpulver, das in kleinen 
Pillen nach Maschinengewehrart gezündet wurde. Der Versuch schlug fehl, Goddards 
Rakete explodierte wenige Meter über dem Erdboden und stürzte brennend ab. 

                                                                                                                                                                                     
41  Berliner Lokal-Anzeiger, Nr. 443, 47. Jg. – Kopie von Wolfgang Both, Berlin. 
42  Bayrische Staats-Zeitung, Die erste Mondrakete, 25.09.1929 – Archiv-Ingenhaag im Archiv-HORM, Oberth/Ordner 

4/Bild070 
43  Arbeiter-Zeitung, 25.9.1929, Jg. 42, Nr. 265, S. 8 (ANNO-Österreichische Nationalbibliothek) 
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Nun tritt Professor Hermann Oberth vor die Öffentlichkeit und verkündet, dass er in 
wenigen Wochen denselben Versuch unternehmen wolle, eine seiner Raketen etwa 
siebzig Kilometer hoch zu treiben. Man kann diesem Versuch schon jetzt einen weit 
größeren Wert zuschreiben (auch für den unwahrscheinlichen Fall, dass er ebenso 
endet wie der des Amerikaners). Denn Professor Oberths Modell weist vor dem 
Goddards eine sehr große Reihe von Vorzügen auf. Oberth, der nicht nur den ersten 
Preis der französischen Soctété d’Aeronautique zugesprochen erhalten hat, sondern 
auch beim Fritz- Lang-Großfilm der Ufa, „Frau im Mond“, wissenschaftlicher Berater 
war, beabsichtigt nämlich, seine Maschine mit den viel sichereren flüssigen 
Brennstoffen zu betreiben. Als Brennmaterial sieht er für seine späteren Versuche 
Benzin, Alkohol, Petroleum und schließlich flüssigen Wasserstoff vor; der jetzt im Bau 
befindliche erste Apparat soll mit Kohle betrieben werben. Als Sauerstoffträger ist für 
alle Fälle einfach flüssiger Sauerstoff vorgesehen. 

Die einzige Gefahr, die dem neuen Apparat drohen kann, ist die, dass sich die 
Kohlenstäbe mit dem flüssigen Sauerstoff vollsaugen und deshalb bei der Zündung 
nicht verbrennen, sondern detonieren. Das ist allerdings schon darum unwahrschein-
lich, weil die verwendete Kohle sehr hart und wenig porös ist, zum Überfluss sind die 
Kohlenstäbe noch mit einem dünnen Mantel eines Metalls umgeben, der bei der 
Verbrennung abschmilzt oder auch mitverbrennt. 

Zu dieser „inneren Konstruktion“ kommt bei Oberth noch ein beachtenswerter Schach-
zug der äußeren Formgebung. Bei der gewöhnlichen Feuerwerksrakete ist es so, dass 
die Stabilisierung ihres Fluges durch einen an die Hülse angebundenen Lenkstab 
erfolgt. Dieser Lenkstab hat sich bisher als bedeutend zuverlässiger erwiesen als 
Richtungskreisel, Stabilisierungsflossen und ähnliche Mechanismen, die man 
vorgeschlagen und auch ausprobiert hat. Für eine Rakete, von der man Höchst-
leistungen erwartet, ist er aber auch wieder nicht recht zu gebrauchen, denn er stellt 
nur totes Gewicht dar, das mitgeschleppt werden muss. Oberth hat folgenden Ausweg 
ersonnen: 

Seine Rakete besteht zu Oberst aus einem Kopf, der dem Kopfteil einer großen Granate 
ähnlich sieht. An diesem Kopf sitzen im Kreise die sechs Auspuffdüsen, in seinem Innern 
ist ein Fallschirm angebracht. Später sollen hier noch meteorologische Instrumente 
ober bei den für die Praxis und nicht für die Wissenschaft bestimmten Fernraketen 
Postbeutel ihren Platz finden. Von diesem Kopf hängt ein Steuerschwanz von zehn 
Meter Länge und zehn Zentimeter Durchmesser herab, der als Brennstoffbehälter 
ausgebildet ist. Der Brennstoffschwanz ist doppelwandig, die äußere Wand aus Stahl, 
die innere aus Kupfer, der Zwischenraum zwischen den beiden Wänden luftgefüllt. Das 
Kupferrohr wird bis oben hin mit flüssigem Sauerstoff gefüllt, in dem vier Kohlenstäbe 
mit ihren Metallmänteln aufrecht stehen.  

Soll die Rakete startet, so werden die Kohlenstäbe oben (am Kopfende) angezündet; in 
dem flüssigen Sauerstoff verbrennen sie mit unglaublicher Geschwindigkeit und bilden 
große Mengen heißer Gase, die im Schwanz aufwärts steigen, an die Innenseite des 
Kopfes prallen, dort abgelenkt werden und mit einer Geschwindigkeit von etwa 1500 
Meter in der Sekunde durch die Düsen nach unten auspuffen. Die Brennzeit der Rakete 
ist auf nur vierzig bis fünfzig Sekunden währen, die erreichte Höhe sechzig bis siebzig 
Kilometer sein. Die leere Hülse im Gewicht von sechzehn Kilogramm landet mit dem 
Fallschirm; beim Start wog der Apparat beinahe siebzig Kilogramm. 

Ursprünglich wollte Oberth den Versuch auf dem Festland unternehmen, irgendwo in 
irgendeinem deutschen Gesetzbuch gibt es aber einen Paragraphen, der bestimmt, dass 
für eine bestimmte Höhe bei Versuchen eine ebene Fläche von mindestens gleichem 
Durchmesser zur Verfügung stehen müsse. Der Apparat ist deshalb darauf umgestellt 
worden, vom Wasser zu starken und im Wasser zu landen; ob man die Nord- oder die 
Ostsee wählen wird, steht noch nicht fest. Bemerkt muss hierzu vielleicht noch  werden, 
dass Oberth für die erste Maschine mit Absicht Kohle als Brennstoff gewählt hat, die 
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andern genannten Brennstoffe würden nämlich viel höhere Auspuffgeschwindigkeiten 
ergeben (Wasserstoff mehr als vier Kilometer in der Sekunde) und damit die Höhe 
vervielfachen. Da Professor Oberth nicht der Mann ist, der mit einem unvollkommenen 
Fahrzeug gleich persönlich in den Weltenraum vorzudringen beabsichtigt — wie man 
es ihm nachsagt —, fängt er jetzt, nachdem ihm die Ufa und Fritz Lang gemeinsam die 
nötigen Experimentiergelder zur Verfügung gestellt haben, so vorsichtig wie möglich 
an. 

Aber auch dieser erste vorsichtige Versuch wird schon eine Tat darstellen, die uns das 
Ausland neben „Bremen“, „Do X“ und „Graf Zeppelin" neiden kann, auch wenn sie außer 
den wissenschaftlichen Ergebnissen nur einen nie erreichbaren Höhenrekord einbrin-
gen sollte. 

 Im Grunde bringt dieser Artikel im Vergleich zu dem Vorhergehenden wenig weiterführ-
endes, auch der Hinweis auf die Gefahren, die von seinen Kollegen so nicht gebracht 
wurden, sind in den Gesprächen mit Oberth, gebracht. 

 Lediglich der Satz; „Dieser Lenkstab hat sich bisher als bedeutend zuverlässiger 
erwiesen als Richtungskreisel, Stabilisierungsflossen und ähnliche Mechanismen, die 
man vorgeschlagen und auch ausprobiert hat.“ steht sogar im Widerspruch zu den 
bisherigen Zeitungsmeldungen und kann als Hinweis gedeutet werden, dass diesbe-
züglich die Meinungsbildung zu diesem Zeitpunkt pro Kreisel noch nicht vollständig 
abgeschlossen war. 

Jedoch ist der letzte Satz bemerkenswert; „Da Professor Oberth nicht der Mann ist, der 
mit einem unvollkommenen Fahrzeug gleich persönlich in den Weltenraum 
vorzudringen beabsichtigt — wie man es ihm nachsagt —, fängt er jetzt, nachdem ihm 
die Ufa und Fritz Lang gemeinsam die nötigen Experimentiergelder zur Verfügung 
gestellt haben, so vorsichtig wie möglich an.“ da Ley Oberth vor übertriebenen 
Darstellungen bezüglich dem Bau bzw. Abschuss einer Mondrakete in Schutz nimmt. 
Eine Differenzierung, wofür Oberth die Experimentiergelder genau zur Verfügung ge-
stellt bekommt, trifft Ley nicht, auch gibt er keinen Hinweis, wie lange Oberth hieran 
schon arbeitet – Nun tritt Professor Hermann Oberth vor die Öffentlichkeit und 
verkündet, … 

28.9.1929 Der folgende Artikel stellt hierzu gerade den idealen Gegenentwurf. So berichtet die 
Abend-Ausgabe der ersten Beilage der Hamburger Nachrichten am Sonnabend, den 28. 
September 1929 über: 

Die startbereite Stratosphären-Rakete.44 

Professor Oberth über seine Versuche. - Flüssiger Sauerstoff und Kohlenstäbe als 
Antriebskraft. 

von A. L. Schulz. 

… „Wissen Sie“, erklärt er mir, „dass die wenigsten, die über meine Versuche 
schreiben, bisher begriffen haben, um was es sich eigentlich handelt? Immer wieder 
faselt man davon, dass ich nach dem Mond fliegen oder mit empfindlichen 
Instrumenten den Aufbau der Stratosphäre erforschen will. So weit bin ich aber noch 
lange nicht. 

Meine nächsten Versuche sollen nichts weiter, als die Brauchbarkeit einer neuen 
Antriebskraft ausprobieren. 

Nach den bisher durchgeführten Versuchen wird damit zu rechnen sein, dass der 
Betriebsstoff in etwa 40 Sekunden verbraucht sein wird, wodurch die Rakete etwa 40 
bis 60 Kilometer emporgetrieben werden kann. Ich betone ausdrücklich kann; denn ob 
die Versuche glücken, weiß ich natürlich heute noch nicht. Um das auszuprobieren, 

                                                           
44  Abend-Ausgabe, 1. Beilage der Hamburger Nachrichten, So., 28.09.1929 – Archiv HORM (N-0001) 



 

22 

werden sie ja durchgeführt. Aber selbst wenn nicht der erwartete Erfolg eintreten 
sollte, so ist damit für die Unrichtigkeit meiner Raketentheorien, für die ich nach wie 
vor eintreten werde, absolut nichts bewiesen.“ 

„Glauben Sie, dass die Auströmungsgase tatsächlich ausreichen werden, die 
Raketenkonstruktion emporantreiben?“ „Wenn die Zündung einwandfrei erfolgt, 
zweifellos. Ich habe in den letzten Wochen in Neubabelsberg bereits Vorversuche 
durchgeführt, die gute Ergebnisse gezeitigt haben. Allerdings wurden mir von der 
Polizei nur Versuche mit verhältnismäßig kleinen Betriebsmengen gestattet, damit bei 
etwaigen Unglücksfällen bei meinen Experimenten nicht sämtliche Fensterscheiben 
von Neubabelsberg geopfert werden müssten! Denn gerade bei den Vorversuchen sind 
natürlich Misserfolge verhältnismäßig leicht möglich. So bin ich z.B. erst vor wenigen 
Tagen mehr als drei Meter weit zurückgeschleudert worden, obwohl ich während der 
unvorhergesehenen Explosion in einem bombensicheren Unterstand arbeitete. 
Vielleicht interessiert es Sie, 

Näheres über den Aufbau der Rakete 

zu hören, die in den nächsten Wochen die höchsten Schichten der Erdatmosphäre 
aufsuchen soll?“ 

„Selbstverständlich, dankbar wäre ich Ihnen auch, wenn Sie mir etwas über die 
Betriebsdrücke mitteilen könnten, die den Flug der Rakete veranlassen sollen.“ 

„Die Konstruktion wird im Wesentlichen aus einem etwa 10 Meter langen und 
10 Zentimeter im Durchmesser starken doppelwandigen Eisenrohr bestehen, das innen 
mit einer Kupferhaut überzogen ist. Das unten mit einigen Stabilisierungsflächen 
ausgerüstete Rohr ist oben durch eine Raketenspitze abgedeckt, in der ein elektrisch 
betriebener Kreisel und ein Fallschirm untergebracht sind. Der Kreisel steht durch 
Relais mit seitlich angebrachten Steuerflossen in Verbindung. Der Fallschirm wird, 
wenn der Betriebsstoff aufgebraucht ist, automatisch ausgelöst und soll die Rakete 
wieder langsam auf die Erdoberfläche zurückführen. Das Gesamtgewicht der 
Einzelteile beträgt etwa 16 Kilogramm. Zwischen Raketenkopf und Rohr befinden sich 
nun die Ausströmungsdüsen, durch die die entwickelten Gase mit einer 
Geschwindigkeit von etwa 1500 Meter pro Sekunde unter einem Druck von 30 
Atmosphären hinausgedrückt werden. Die Gase selbst entstehen durch Verbrennung 
von Kohlestäben, die im Rohr untergebracht sind und in flüssigem Sauerstoff stehen. 

Es sind vier Kohlenstäbe von je einem Zentimeter Durchmesser vorgesehen. 
Damit nicht sofort eine vollständige Verbrennung stattfindet, sind die Stäbe galvanisch 
mit einer Kupferhaut von etwa 0,5 Millimeter Stärke überzogen, so dass sie langsam 
abbrennen können. Die Entzündung der Kohlenstäbe erfolgt elektrisch in der Nähe der 
Düsen, also am oberen Ende des Rohres. Die Rakete soll dadurch dann durch eigene 
Kraft in den Weltenraum hinausfliegen.“ 

So beschreibt Oberth ebenso fesselnd wie sachlich über seine Versuche, die in Kürze 
begonnen werden sollen. Schon bevor die Vorversuche abgeschlossen wurden, ist mit 
dem Bau der Raketenkonstruktion begonnen worden, die bis auf ihre gefährliche 
Füllung fix und fertig vorliegt. Wie Professor Oberth erklärt, wird der Betriebsstoff erst 
kurz vor dem Start herbeigeschafft werden. Um hierbei Unglücksfälle zu vermeiden, 

soll an der Ostsee in der Nähe der Küste ein größerer Unterstand gebaut werden, 

von dem aus auf elektrischem Wege die Entzündung der Rakete erfolgen wird. Da die 
ersten Raketen keinerlei Messinstrumente mitführen werden, muss die Beobachtung 
des Fluges durch Zielfernrohre erfolgen, so dass die erreichte Höhe trigonometrisch 
berechnet werden kann. Um die hierfür notwendigen Beobachtungen einwandfrei 
durchführen zu können, soll der Start nur bei günstigen Sichtverhältnissen, also bei 
klarem Wetter, erfolgen. ... 
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... Auf meine Frage, ob er keine Angst habe, dass die Versuche missglücken 
könnten, erwidert er lachend: Nein, Angst kenne ich nicht. Ich „fürchte nur, dass etwas 
schief gehen könnte!“ 

Dieser Zeitungsbericht ist hochinformativ und gibt eine Vielzahl wichtiger konstruktiver 
Angaben wieder. Abermals ist von einem Steuerkreisel die Rede, der via Relais seitlich 
angebrachten Steuerflossen bewegt, sowie einen sich „automatisch“ öffnenden 
Fallschirm. Die seitlichen Steuerflossen sind z.B. in der Skizze vom 20. September 1929 
links oben neben dem Schriftzug Nebel erkennbar. Ebenso ist auch der Hinweis auf eine 
weitere Explosion vorhanden:  

„So bin ich z.B. erst vor wenigen Tagen mehr als drei Meter weit zurückgeschleudert 
worden, obwohl ich während der unvorhergesehenen Explosion in einem bomben-
sicheren Unterstand arbeitete.“ 

20.9.1929 Hier scheint es sich um eine weitere Explosion ca. nach dem 20. September 1929 
gehandelt zu haben. Die Zeitschrift „Die Woche“45 zeigte zwei Abbildungen des besagten 
Unterstandes. 

 
Abb. 14 Der auf dem Ufa-Gelände in Neubabelsberg erbaute Unterstand, in dem Prof. Oberth die 

Vorversuche für den ersten wirklichen Raketenstart durchführt. Im Hintergrund das große Filmatelier. 

 
Abb. 15 Messvorrichtung zur Bestimmung der in der Rakete auftretenden Energien. 

 Weiter erfahren wir aus dem Artikel: 

 „Ich habe in den letzten Wochen in Neubabelsberg bereits Vorversuche durchgeführt, 
die gute Ergebnisse gezeitigt haben. Allerdings wurden mir von der Polizei nur 
Versuche mit verhältnismäßig kleinen Betriebsmengen gestattet, damit bei etwaigen 
Unglücksfällen bei meinen Experimenten nicht sämtliche Fensterscheiben von 
Neubabelsberg geopfert werden müssten!“ 

                                                           
45  Die Woche 26. Oktober 1929, Heft 43, Seite 1204 – Archiv HORM 
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25.9.1929 Die Aussage der Betriebsmengenbeschränkung durch die Polizei wird durch ein 
Schreiben Sanders, ebenfalls vom 25. September, gestützt, in welchem er den Gewerbe-
rat von Potsdam zur Inspektion ankündigte:46 

 „Morgen früh kommt der Gewerberat von Potsdam nach Babelsberg um sich Ihr 
Laboratorium anzusehen. Es muss also dafür gesorgt werden, dass gleich um 9 Uhr 
vormittags alles verschwunden ist, was der Mann nicht sehen soll. Auch ist es 
unbedingt nötig, dass Sie um 9 Uhr draußen sind - ich selbst werde auch dort sein - und 
den Herrn empfangen. Außerdem wird Ihnen dann die Sprengstofferlaubnis zugestellt 
werden, nachdem Sie einen Revers unterschrieben haben, dass Sie sich verpflichten, 
den von der Polizei gestellten Bedingungen zu genügen. 

 Ich schreibe Ihnen diesen Brief vorsichtshalber: da ich nicht weiß, ob ich Sie heute in 
Babelsberg sehen werde. — Wegen der Zenitfernrohre habe ich auch Schritte 
eingeleitet. 

 In diesem Schreiben werden die Bedingungen der Polizei, sowie die geplante Nutzung 
von Zenit-Fernrohren zur Höhenermittlung ausgeführt. 

   Der Raketenkreisel der Firma Aerogeodetic in Berlin-Zehlendorf 

Soweit zu dem sehr aufschlussreichen Artikel der Hamburger Nachrichten vom 25. 
September. Den hier erwähnten Steuerkreisel hatte man für um die 3500 RM bei der 
Firma Aerogeodetic (nach 1933 Kreiselgeräte) in Berlin-Zehlendorf bauen lassen. 
Hierüber berichtet Oberth in einer späteren Ausarbeitung vom 16.7.1934 mit dem Titel 
„Über die Steuerung künftiger Raketengeschosse“ für das Heereswaffenamt wie folgt:47 

  Der Bau eines geeigneten Steuerkreisels bietet erhebliche technische Schwierig-
keiten, der Anschützsche Kreiselkompass z.B. ist ungeeignet, da sich seine dünne Achse 
bei kräftiger Beschleunigung durchbiegt. Der Firma „Aerogeodetic“ in Berlin-Zehlen-
dorf ist es aber gelungen, einen Kreisel zu bauen, der allen Anforderungen entspricht. 
Als besonderen Vorzug desselben erwähne ich hier die Boykow‘sche Durchführung. Der 
Bügel drückt nicht direkt auf das Relais, sondern er drückt zunächst auf eine Kugel, die 
in einem mit Öl gefüllten Zylinder steckt, mit dem sie nur durch eine Spiralfeder 
verbunden ist. Wenn die Rakete plötzlich aus ihrer Lage gebracht wird, so springt der 
Steuermechanismus sofort an. Kehrt sie aber dann in die richtige Lage zurück, so hört 
der Steuermechanismus schon früher auf zu wirken und wirkt der Drehung in die 
Normallage sogar etwas entgegen. Durch diese geniale Erfindung Kp. Boykow's wird 
verhindert, dass die Rakete bei ihrer Rückkehr in die Normallage infolge ihrer Trägheit 
über die Normallage hinausschwingt und ins Pendeln gerät. Im Herbst 1929 habe ich 
einen Boykow'schen Kreisel auf dem Prüfstand untersucht. Ich bewegte die Unterlage 
und ließ die Bügel dabei gegen Widerstände arbeiten, die möglichst den Widerständen 
der Brennstoffhähne für die Nebendüsen nachgebildet waren. Also jedenfalls größer, 
als der Widerstand, den ein Graphit-Stift in einem Quecksilbernapf erleidet. Die 
Präzisionsbewegungen der Kreiselachse untersuchte ich mit Hilfe eines Lichtstrahles, 
der von der oberen spiegelnd gemachten Fläche der Stellschraube zurückgeworfen 
wurde. Der Sinus des kleinsten Winkels, den ich noch messen konnte, betrug 0,001. 
Wenn nun der Kreisel auf seine volle Tourenzahl gebracht worden war, (wenn ich mich 
recht erinnere, sind es 27 999) so wurde der Strom unterbrochen (denn der 
Stromerzeuger wird auch in der Praxis nicht auf der Rakete mitgenommen) und der 
Versuch begann mit dem auslaufenden Kreisel. In den ersten 5 Minuten gelang es mir 
nie, eine messbare Abweichung der Kreiselachse hervorzurufen. 

  Der Kreisel braucht zum Auslaufen 15-20 Minuten, die Rakete dagegen brennt 
höchstens zwei Minuten lang. Es ist mithin nicht nötig, den Stromerzeuger 

                                                           
46  Brief Ufa (Sander) an Oberth, 25.09.1929 – Archiv HORM 
47  Oberth, Über die Steuerung künftiger Raketengeschosse, 16.7.1934 – Archiv HORM 
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mitzunehmen, sondern es genügt, den Drehstrom der Rakete mit einem Stecker 
durchzuführen, der herausfällt, wenn sie abfährt. Es ist in diesem Zusammenhang 
allerdings nicht unnötig darauf hinzuweisen, dass ein Kreisel auf einer anfahrenden 
Rakete schneller stehen bleiben wird, da infolge der hohen Beschleunigung die 
Wirkung derart ist, als ob der Kreisel schwerer würde, er wird sich also stärker in den 
Lagern reiben. Gleichwohl kann er hierdurch nicht stärker gebremst werden, als er 
gebremst worden wäre, wenn er so lange gelaufen wäre, als ein Körper im luftleeren 
Raume brauchen würde, um im freien Fall die Endgeschwindigkeit der Rakete zu 
erlangen, vermehrt um den Betrag, um den die Rakete während des Bremsens durch 
die Schwerkraft der Erde aufgehalten worden ist. Er wird also während der 1-2 
Minuten langen Brenndauer so viel von seiner Geschwindigkeit verlieren, als er auf 
dem Stand in 5-6 Minuten verloren hätte. 

 Anzumerken ist hier, dass sich in der Folge das Heereswaffenamt gerade eben an diesen 
von Oberth genannten Kapitän a. D. Johann Maria Boykow für die Entwicklung der 
Kreiselsysteme ihrer eigenen Rakete wandte, die auch mit derselben Umdrehungszahl 
arbeiteten. 

 In der eidesstattlichen Erklärung Oberths von Ende Januar/Anfang Februar 1930 hatten 
wir ja bereits erfahren, dass die Anschaffung eines „Raketenkreisels“ für Oberth 
Grundbedingung für die Auftragsübernahme zum Bau einer entsprechenden Rakete 
war. 

28.9.1929   Ufa wendet sich an Oberth wegen Versicherungsfragen 

 Am gleichen Tag des Erscheinens des Artikels in den Hamburger Nachrichten, dem 28. 
September, schreibt die Versicherungsabteilung der Ufa, unter der Angabe IG. 
Versicherung Dr.Pa/St., und dem Betreff: Betr.: Versuche zum Film „Die Frau im Mond“ 
Oberth folgende Nachricht:48 

 Wir wären Ihnen dankbar, wenn Sie am Montag, den 30. September 1929, zu einer 
Rücksprache unsere Versicherungsabteilung aufsuchen würden, da Herr Sander uns 
über eine uns interessierende Frage keine erschöpfende Auskunft geben konnte. Sollten 
Sie verhindert sein, so bitten wir Sie, uns telefonisch (Bergmann 8600, Hausapparat 
31) Bescheid zu geben. 

 

28.9.1929   Die Postrakete 

 An jenem 28. September teilt der Ufa-Nachrichtendienst, Sonderdienst, folgendes mit:49 

Botschafter Shurman über die Oberth-Post-Rakete. 

Erlaubnis zum Abschuss nach Amerika müsste ein von Präsident Hoover einzube-
rufender Ministerrat geben! 

Ein Mitarbeiter des „Ufa-Dienst“ hatte soeben Gelegenheit, den amerikanischen 
Botschafter Dr. Shurman über seine Beurteilung der Absichten von Prof. Oberth, die 
u.a. auch auf Einrichtung eines Postraketendienstes zwischen Deutschland und 
Amerika hinzielen, zu befragen. 

„Da ich auf dem Gebiete der Physik und der einschlägigen exakten 
Wissenschaften keine Autorität bin, so fällt es mir schwer, ein Urteil über die Theorien 
und die Absichten des Herrn Prof. Oberth zu fällen. Das eine aber sage ich, dass es mir 
nach den Erfahrungen der letzten Jahre nicht im Traume einfällt, die praktische 
Durchführung einer wissenschaftlichen Theorie für unmöglich zu halten. 

                                                           
48  Brief Ufa an Oberth, 28.09.1929 – Archiv HORM (3160) 
49  siehe 32 
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Ich will Ihnen ein Beispiel geben. Genau vor zwei Jahren saß da, wo Sie heute 
sitzen, Dr. Eckener und erzählte mir von seinen Weltfahrplänen des Zeppelins. Ich 
sagte ihm damals, dass Amerika natürlich an jedem technischen Fortschritt und jeder 
Verbesserung des internationalen Verkehrs ein ungeheures Interesse habe (wie das 
auch für die Oberth-Rakete der Fall ist), dass sich aber die amerikanischen Geldgeber, 
trotz ihrer Anlagefreudigkeit, kaum dazu entschließen würden, für Pläne Geld 
herzugeben, deren Durchführung vorläufig noch unmöglich schien. Damals legte mir 
Dr. Eckener klar und deutlich seinen Plan der Weltumsegelung vor. Das sind zwei Jahre 
her, und in dieser knappen Zeit hat er die Richtigkeit und Durchführbarkeit seiner 
Theorien aufs Glänzendste bewiesen. Man soll eben heute das Wort „unmöglich“ nicht 
mehr gebrauchen. 

Was die Fernrakete von Prof. Oberth angeht, so kann und wird sie zweifellos zu 
einem wichtigen Instrument menschlichen Fortschrittes werden, und ich wünsche von 
Herzen, dass dem Forscher seine Absichten gelingen werden, Amerika ist sicherlich an 
der Arbeit Oberths in stärkstem Masse interessiert. 

Wie sich die Dinge praktisch auswirken werden, und in welcher Weise die 
amerikanische Regierung die Bestrebungen praktisch unterstützen kann und wird, 
kann ich in diesem Augenblick natürlich noch nicht sagen." 

Raketenpost nach Amerika. 

„Da Prof. Oberth die Absicht hat, in absehbarer Zeit bis zur Fernpostrakete zu 
gelangen, und da ferner die Möglichkeit, in einer halben Stunde Post von hier nach den 
Vereinigten Staaten zu schießen, im Vordergründe des Interesses steht, so will ich Sie 
zuerst darauf aufmerksam machen, dass die amerikanische Regierung, bevor sie ihre 
Zustimmung gibt, in allererster Linie darauf bestehen wird, dass das Leben und das 
Eigentum amerikanischer Bürger auf keinen Fall durch die Landung einer Rakete auf 
amerikanischen Boden gefährdet werden darf. 

Welche einzelnen Garantien die amerikanische Regierung fordern wird, kann 
ich von hieraus in diesem Augenblick nicht sagen. Auf jeden Fall wurde, wenn Prof. 
Oberth so weit ist, dass er offiziell bei der amerikanischen Botschaft in Berlin um die 
Erlaubnis zur Abschießung einer Rakete nach den Vereinigten Staaten einreicht, die 
Botschaft das „State Department“ (Auswärtiges Amt) in Washington per Kabel 
benachrichtigen. Von dort aus würde die Angelegenheit sofort dem Präsidenten 
Hoover vorgelegt werden, und die Folge davon würde sein, dass in kürzester Frist ein 
Kabinettsrat einberufen würde, in welchem besonders der Marine- und der 
Kriegsminister vertreten sein müssten. Erst dieser Ministerrat würde dann über die 
Vorbedingungen der Erlaubniserteilung für Prof. Oberth zu entscheiden haben. Ob 
diese Erlaubnis überhaupt erteilt werden kann, hang wie schon gesagt, davon ab, ob es 
Prof. Oberth möglich ist, die Grundbedingung, dass Leben und Eigentum der 
amerikanischen Burger in keinem Augenblick gefährdet werden dürfen, innezuhalten. 

Hoffen wir also, dass es ihm gelingen wird, seine Rakete derart sicher zu 
konstruieren und zu zielen, dass diese grundsätzliche Vorbedingung erfüllt werden 
kann. Des brennenden Interesses der Vereinigten Staaten und der weitest gehenden 
Förderung durch die Regierung dürfte er dann sicher sein.“ 

 Auf den Beweggrund der Ufa zu diesem Schreiben wird Oberth am 28. Oktober, wie 
auch seinem Empfinden der Meldung des Sonderdienstes des Ufa-Nachrichtendienstes, 
in einem Schreiben an Johannes Winkler einen Hinweis geben. 
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3.10.1929 Am 3. Oktober richtet Oberth folgendes Schreiben an das Reichsverkehrsministerium:50 

   Hierdurch ersuche ich ergebenst um Erlaubnis zwischen dem 10. und 20. 
Oktober d. Js. an der Ostküste zwischen Horst und Schleffin meine erste Postrakete 
aufsteigen zu lassen. 

   Die Erlaubnis des zuständigen Landratsamt Greifenberg, welches sich davon 
überzeugt hat, dass bei dem Versuch keine Befürchtungen für Leben und Eigentum der 
Anwohner gehegt zu werden brauchen, und dass alle notwendigen und möglichen 
Vorsichtsmaßregeln - wie z.B. Absperrung zu Wasser und zu Lande, bombensichere 
Unterstände usw. - getroffen werden, ist von Greifenberg an Herrn Oberregierungsrat 
Münst weitergeleitet worden. 

 Der Ufa-Nachrichtendienst51 teilt am 9. Oktober 1929 in seiner Nummer 136 mit: 

    Abschuss der Oberth Rakete gestattet. 

 Das Reichsverkehrsministerium hat soeben Herrn Professor Hermann Oberth die 
Erlaubnis zum Abschuss seiner ersten Fernrakete an der Ostseeküste erteilt. Professor 
Oberth ist mit seinen Vorarbeiten soweit fortgeschritten, dass das Abschuss-Datum in 
einigen Tagen bekanntgegeben werden kann. 

   Die Kegeldüse funktioniert 

18.10.1929 Der weitere Fortgang der Arbeiten kann einem Schreiben von Oberth an Johannes 
Winkler, dem Vorsitzenden des Vereins für Raumschifffahrt, vom 18. Oktober entnom-
men werden:52 

  „Bei meinen Arbeiten entdeckte ich, dass ein Tropfen einer brennenden Flüssigkeit, 
welcher in flüssige Luft oder in ein flüssiges Oxydationsmittel wie Chlorsäure usw. fällt, 
fast augenblicklich in kleinste Teilchen zerrissen wird und verbrennt; ebenso ergeht es 
einem Oxydationsmittel, welches in eine brennende Flüssigkeit fällt. Der Tropfen über-
zieht sich nämlich sofort mit einer Flammenschicht, diese wird aber an der Vorderseite 
A des Tropfens durch die Gasgeschwindigkeit und die Nähe der relativ kalten Flüssig-
keit ausgelöscht, während im Raume B, den der Tropfen in der Flüssigkeit geschlagen 
hat, die Bedingungen für die Verbrennung günstig sind. Die Folge davon ist die, dass 
bei B viel Gas entsteht; dies schiebt der Tropfen vor sich her, dabei wird er flachge-
drückt und zerreißt in einem Kranz kleinerer Tropfen, an denen sich dasselbe Spiel 
wiederholt. Bei Benzin und Sauerstoff erfolgt dieser Vorgang eigentlich schnell; 
dagegen gelang es mir, ihn bei langsamer wirkenden Zusammenstellungen (z.B. 
Schweröl und gewässerte Chlorsäure usw.) funkenphotographisch festzuhalten. 

  Ähnliche Erscheinungen haben wir, wenn wir nicht die eine Flüssigkeit auf die 
Oberfläche der anderen fallen lassen, sondern, wenn wir beide Flüssigkeiten gegen eine 
Wand spritzen, die am besten aus porösem feuerfestem Material besteht.“ 

 Der hier von Oberth beschriebene Vorgang findet unter der Bezeichnung 
„Selbstzerreißung brennender Tropfen“ Eingang in die frühe Raketentechnik. 

  „Als ich das festgestellt hatte, da baute ich eben einen Raketenofen, bei welchem 
Benzin und Sauerstoff in ein flaches enges Loch spritzen, das innen mit Asbest 
ausgekleidet ist, und als sich dieser Ofen bewährte, da meldete ich das Prinzip zum 
Patent an. Bereits dieser erste Apparat verarbeitete auf einem Raum von nicht ganz 10 
cm3 100 gr flüssigen Sauerstoff und 30 gr Benzin in der Sekunde und er hätte sicher 
noch mehr verbrannt, wenn ich nur in der Lage gewesen wäre, ihm mehr zum Fressen 
zu geben.“ 

                                                           
50  Brief Oberth an Reichsverkehrsministerium, 03.10.1929 – Archiv HORM 
51  siehe 32 
52  Brief Oberth an Winkler, 18.10.1929 – Archiv HORM 
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 Bei der hier beschrieben Versuchsapparatur handelt es sich um Oberths sogenannte 
Spaltdüse. 

  Nun habe ich mir eine neue Versuchsapparatur für 80 Liter Sauerstoff und 10 Liter 
Benzin gebaut und daran eine Düse angeschlossen, die bei einer Gesamtlänge von nicht 
ganz 30 cm und bei einem Gewicht von wenig über 1 kg einen Rückstoß von 300-400 
kg ergibt. Nach diesem Prinzip kann man tatsächlich in einem gegebenen Raume so 
viel Flüssigkeit verbrennen wie man will und die Größe des Ofens ist nur noch dadurch 
begrenzt, dass das entstehende Gas auch irgendwo hinaus muss, und dass das bei so 
ungeheuren Gasmengen bei einem so kleinen Raum natürlich bei unerträglich hohem 
Druck möglich ist. Die Flüssigkeitszufuhr ist dabei in hohem Grade variabel. Ich kann 
den Apparat ganz nach Wunsch stark oder schwach brennen lassen, er ist so 
ungefährlich, dass ich ihn aus nächster Nähe bei daran angeschraubter Blende 
während des Brennens mit der Hand bediene, und er lässt sich von ca. 1 Atm. aufwärts 
jeden Druck gebrauchen. 

 Dieser Passage ist zu entnehmen, dass Oberth nach den Erfolgen mit der Spaltdüse 
zuerst eine Art „Prüfstand“ baute der es ihm ermöglichte, vergleichsweise große 
Mengen an Betriebsstoffen kontinuierlich beim variablen Drücken in einer „Düse“ 
einzuspritzen. Bei der beschriebenen Düse handelt es sich um die von Oberth 
entworfene „Kegeldüse“. Die Angabe 300 – 400 kg Rückstoß, trifft auf die bekannte 
Kegeldüse [Modell 1] so nicht zu, diese erreichte etwa 70-80 kg Rückstoß, ließ also unter 
einer Werkstattbank, mit Düsenöffnung nach oben brennend, diesen „tanzen“. Diese 
Angabe glaubte man mit einem vergrößerten Modell 2 zu erreichen. Hierzu später mehr. 

  „Ich bitte diese Mitteilung übrigens vertraulich zu behandeln. Ich möchte nicht, dass 
die Franzosen davon erfahren. 

  Ich hatte auch bereits beim Kriegsministerium Schrift eingereicht, um eine 
öffentliche Auslegung des Patentes zu verhindern.“ 

16.10.1929 Das hier angesprochene Patent hatte Oberth 2 Tage vorher am 16. Oktober 1929 unter 
der Patentnummer 549 222 (Klasse 46D Gruppe 17 –Anmeldnummer O 18540 I/46d) 
unter dem Titel Verfahren zur schnellen Verbrennung von Brennstoffen angemeldet. 
Hierin beschreibt Oberth zuerst das Prinzip der Selbstzerreißung brennender Tropfen, 
inhaltlich wie im Schreiben an Winkler.53 Oberth hatte das Patent einen Tag nach der 
Premierenvorstellung von „Frau im Mond“ angemeldet und damit die Aufgabenstellung 
des Vertrages vom 9. Juli 1929 erfüllt. Letztlich hatte er von den zugesagten RM 10.000,- 
nur RM 4000,- verbraucht, und so glaubte er den Rest für andere Zwecke einsetzen zu 
können. Die Ufa jedoch setzte diesen „Restbetrag“ und weitere zugesagte Gelder für 
den Bau und die Entwicklung der Reklame-Rakete ein. 

 Oberth nennt als Anwendungsmöglichkeit im Patent zum einen: 

  Die praktische Durchführung dieser Naturerscheinung zu dem eingangs 
angegebenen Zwecke kann gemäß weiterer Ausgestaltung der Erfindung in 
verschiedenen Arten erfolgen. 

  Die erste Art besteht darin, dass man auf die Oberfläche einer flüssigen 
Brennstoffmenge flüssigen Sauerstoff spritzt oder umgekehrt. Eine Vorrichtung dazu 
in beispielsweiser Ausführung zeigt Abb. i in einem Mittelschnitt, a ist ein Kessel, 
welcher mit der Benzinmenge b gefüllt ist. die durch das Rohr c hinein- und durch das 
Rohr d herausgelassen wird, c und d sind durch Ventile oder andere Absperrvorrich-
tungen verschließbar. e ist eine Einspritzdüse, z.B. in Form einer Zentrifugaldüse, 
durch welche flüssiger Sauerstoff unter hoher Geschwindigkeit in das Benzin gespritzt 
wird. Die Zentrifugaldüse, bei welcher durch spiralige Führung des Flüssigkeitsstromes 

                                                           
53  Deutsches Reichspatent Nr. 549 222 Klasse 46d Gruppe 17 – Patentiert im Deutschen Reiche vom 16. Oktober 1929 
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der Streukegel stark verbreitert wird, kann unter Umständen vor einer anderen Düse 
dadurch Vorteil haben, dass sie die gleichmäßigere Durchspritzung einer größeren 
Flüssigkeitsoberfläche ermöglicht. f ist eine gleichfalls abschließbare Entlüftungs-
leitung. 

  Eine derartige Vorrichtung kann als Pumpe bzw. zur Entleerung von Behältern 
benutzt werden, wobei der Vorgang beispielsweise folgendermaßen wäre: Nach kurzer 
Einspritzung von Sauerstoff ist der Gasdruck im Behälter a so groß geworden, dass das 
Ventil der Leitung d aufgedrückt und die Benzinmenge b, die größenteils noch 
unverbrannt ist, aus dem Behälter a herausgedrückt wird. Die Sauerstoffeinspritzung 
hört auf, wenn der Kessel entleert ist, und es erfolgt Ablassung des Gasüberdruckes aus 
der Entlüftungsleitung f durch Öffnung des Hahnes g. Darauf kann der Raum a aus der 
Leitung c neu mit Benzin gefüllt werden, worauf sich der Vorgang wiederholt. 

 Die im Patent geschilderte Vorrichtung diente als Pumpe zur Entleerung der Treibstoff-
behälter um diese in den Verbrennungsraum zu fördern. 

 Weiter beschreibt das Patent folgende zweite Anwendung: 

  Die zweite Art der Durchführung der Erfindung besteht darin, dass beide beteiligten 
Stoffe gegen eine Wand gespritzt werden, wobei die kleineren Teilchen in die größeren 
eindringen und in ihnen explosionsschnell verbrennen. Dabei macht man die Wand 
zweckmäßig aus feuerfestem oder gekühltem Material. Es empfiehlt sich ferner, dieser 
ersten Wand in geringem Abstande eine zweite gegenüberzustellen oder die Wände zu 
einem langen, röhrenförmigen Raume zusammenzuschließen, damit die Flüssigkeits-
tropfen immer wieder an den Wänden bis zur vollständigen Verbrennung abprallen. 
Als Wand kann man zweckmäßig z. B. eine poröse Masse, welche mit Metall umkleidet 
ist, verwenden. Die Innenauskleidung kann Töpferton, Asbest, Schlackenwolle, Platin-
schwamm o. dgl. sein, sie kann aber auch ganz fortgelassen werden, z. B. bei Kupfer-
blech, welches hinreichend von außen gekühlt ist. Immerhin hat die Anwendung 
poröser Wandungen, wie der Erfinder annimmt, die Wirkung, den Tropfen länger fest-
zuhalten, wodurch schon beim ersten Anprall eine gründlichere Verbrennung erfolgt. 
Jedenfalls hat es sich gezeigt, dass bei Anwendung poröser Wände die Verbrennung 
schneller und gleichmäßiger erfolgt. Jede Wand hat ferner die besondere Bedeutung 
eines Hindernisses, welches das Eindringen der Tropfen ermöglicht, während es im 
freien Raume erfahrungsgemäß nicht in nennenswertem Umfange zustande kommt.  

  Eine Einrichtung zur Durchführung dieser letzteren Ausführungsart zeigt beispiels-
weise Abb. 2 in einem Mittelschnitt. Das in einer Fuge geteilte und durch Schrauben h 
zusammengehaltene Gehäuse i bildet den Verbrennungsraum oder Ofen. Gegen die 
Innenwände von i wird aus den Düsen k und m flüssiger Sauerstoff und Benzin 
gespritzt. Der Austritt der Verbrennungsgase erfolgt durch die Öffnung n, an die sich 
unter Umständen eine weitere Leitung z. B. in der Weise anschließt, dass der Gasstrom 
in die Richtung der Pfeile 0-0 umgelenkt wird. Wenn der Ofen, wie abgebildet, in der 
Spritzrichtung geschlossen ist, wird das Mitreißen unverbrannter Tröpfchen aus der 
Ofenöffnung verhindert. Es kann unter Umständen vorteilhaft sein, den Ofenraum 
durch Zwischenwände p zu unterteilen. Eine solche ist in Abb. 2 so eingezeichnet, dass 
sie parallel zur Ebene der beiden Spritzrichtungen, also auch zur Zeichenebene, liegt. 

  Ein solcher Ofen, in welchem flüssige Tröpfchen explodieren, hat gegenüber bekann-
ten Einrichtungen, bei denen ein Gasstrom brennt, den Vorteil geringen Raumbedarfes 
für die Verbrennung sehr bedeutender Mengen in der Zeiteinheit. Es schadet nichts, 
wenn daneben auch eine gewisse Verdunstung der beteiligten Flüssigkeiten und 
Verbrennung der verdampften Menge in gasförmigem Zustande stattfindet. Diese 
Nebenwirkung ist gegenüber den großen, nach obigem Verfahren zur Explosion 
gebrachten Mengen geringfügig und ändert grundsätzlich nichts an der geschilderten 
Wirkungsweise. 
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 Bei der beschriebenen Apparatur handelt es sich um die Kegeldüse. Er erklärt hierin 
genau, weswegen er die kegelförmige Form auswählte. Er nahm an, dass die einge-
spritzten Tropfen an der Düsenwand zerschlagen werden und an der sich verengenden 
gegenüberliegenden Wand sich dieser Vorgang fortsetzt, wodurch ein sehr feiner 
Tröpfchennebel entsteht, der eine entsprechend gute Verbrennung ermöglicht. 

 Durch die Patentschrift, deren Erstellung und Einreichung sicherlich auch einige Tage in 
Anspruch genommen hat, ist die Entwicklung und Bau der Kegeldüse in die erste 
Oktoberhälfte 1929 zu datieren. 

18.10.1929   Erster Reibungen zwischen Oberth und Ufa 

Weiter schreibt Oberth an Winkler: 

  „Ich bin vor der Ufa auch nicht sehr begeistert. Die Leute haben mich mit Ihrem 
Geklapper viel geärgert und durch ihr Drängen nach internationalen Erfolgen 
furchtbar nervös gemacht.“ 

 Dieser Satz scheint sich auf die Sondermeldung des Ufa-Nachrichtendienstes mit dem 
Botschafter der Vereinigten Staaten Shurman im Zusammenhang mit dem angekündig-
ten Schuss einer Postrakete nach den Staaten zu beziehen. 

  „Auch die Kohlenrakete, die unbedingt steigen muss obwohl die Flüssigkeitsdüse 
bereits da ist und besser arbeitet, als ich mir jemals habe träumen lassen, ist ein 
Produkt dieser Einstellung der Ufa.“ 

 Auch wenn diese Passage scheinbar nebensächlich erscheint, gibt sie über den Stand der 
Arbeiten in zweierlei Richtungen Auskunft. Hierzu später. 

  „Die Ufa möchte mich am liebsten zu einem selbständigen Unternehmen machen, 
aber dazu tauge ich nicht, weil mir alle kaufmännischen Fähigkeiten abgehen.“ 

 Hier ist nun der Bezug zu dem Gespräch mit der Versicherungsabteilung der Ufa. Es kann 
sehr wohl angenommen werden, dass sich die Ufa-Direktion zwischenzeitlich von den 
Gefahren eines Scheiterns beim Abschuss einer solchen Rakete bewusst wurde und das 
Risiko auf Oberth verlagern wollte. 

  „Ich wäre also ganz zufrieden, wenn mich irgendwie eine Fabrik einstellen würde. 
Ich habe in dieser Richtung auch schon mehrere Angebote (u.a. eins von einer 
Schweizer Firma und eins von Esnault-Pelterie & Hirsch). Falls es den Junkers Werken 
ernst sein sollte mit der Absicht, mich einzustellen, so würde ich bitten, mir bald 
Bescheid zukommen zu lassen, denn ich kann die Maschinenfabriken, die mir Angebote 
gemacht haben, nicht ad ad infinitum hinhalten. Im Übrigen glaube ich, wird diejenige 
Fabrik auf raketentechnisches Gebiet führen, der ich mich anschließe. … 

  … Dia Ufa hat mir nämlich für die Düsenversuche 10 000 Mark zur Verfügung 
gestellt und davon habe ich aber nur 4000 M. verbraucht, sodass mir 6000.- Mark für 
andere Raketensachen übrig bleiben.“ 

 Diese letzte Passage macht deutlich, dass Oberth dem Zeitdruck, der durch den 
Abschuss einer Rakete entstanden war, nicht wirklich gewachsen war, noch dazu in 
seinem angeschlagenen Zustand. 

 Es zeigt sich, dass er sich schon zu diesem Zeitpunkt Gedanken über die Fortführung der 
Arbeiten nach der Ufa machte, da die Geldmittel vertraglich begrenzt waren und er sich 
unter diesen Arbeitsbedingungen scheinbar auch nicht wohl fühlte.  

 Ebenso wird ersichtlich, dass Oberth aus seiner Sicht, bis Mitte Oktober noch nicht 
einmal die Hälfte der ihm zugesagten Mittel für seine Vorversuche für die Entwicklung 
einer Benzindüse ausgegeben hatte. Die Kegeldüse kostete nach Angaben von Hans 
Grimm gerade einmal RM 10,35. 
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Anstellung von Rudolf Nebel 

18.10.1929 Ebenfalls ist auch die „Arbeitsvereinbarung“ mit Dipl. Ing. Rudolf Nebel auf den 18. 
Oktober 1929 datiert: 

 Professor Oberth      Neubabelsberg, 18. X. 29., 
 
Herrn 

       Dipl. ing. Rudolf Nebel 
        Lichterfelde 
        Hindenburgdamm 58/7 

  Ich bestätige Ihnen hierdurch Sie als Assistent für meine Raketenversuche 
bis auf weiteres engagiert zu haben. Für Ihre Tätigkeit vergüte ich Ihnen wöchentlich 
100,- M (einhundert) netto, zahlbar am Ende jeder Woche postzuwendend. Als 
Kündigungsfrist ist wöchentlich vereinbart. Fahrtspesen werden Ihnen vergütet. 

 Hieraus ist klar erkennbar, dass Rudolf Nebel erst nach den erfolgreichen Versuchen mit 
der Kegeldüse bei Oberth zu arbeiten begonnen hat. 

 

   Vorversuche abgeschlossen – Vertragsziel vom 9. Juli 1929 erreicht 

18.10.1929 An jenem 18. Oktober schrieb Oberth auch noch an:54 

 Herren U. Stamer und Major von Dickhuth-Harpach 

 Geehrte Herren! 

  Ich möchte nicht versäumen, Ihnen mitzuteilen, dass ich meine Vorversuche, betr. 
einer brauchbaren Düse für Benzinraketen zu einem befriedigenden Abschluss 
gebracht habe. 

  Die Düse, mit der ich gegenwärtig arbeite, ist etwa 25 cm lang, 1 ½ kg schwer, 
verbraucht pro Sekunde nicht ganz 400 gr Flüssigkeit (ca. 280 gr flüssigen Sauerstoff 
und 80 gr Benzin) und liefert einen Rückstoß von 80 kg. Sie ist so ungefährlich, dass ich 
sie aus nächster Nähe mit der Hand bediene. 

  Falls Sie noch beabsichtigen, eine Düse auf einem Segelflugzeug einzubauen, so bin 
ich gern bereit, Ihnen einen für Ihre Zwecke passenden Raketenmotor zu liefern. 

  Falls Sie auf baldige Fertigstellung Gewicht legen, so wäre ich Ihnen dankbar, wenn 
Sie mir noch eine Hilfe zu meinen Laboratoriumarbeiten schicken könnten, da ich 
gegenwärtig mit meinem Assistenten und 3 Mechanikern alle Hände voll zu tun habe. 

 Bei Herrn U. Stamer scheint es sich um Fritz Stamer, von der flugtechnischen Abteilung 
der Rhön-Rossitten-Gesellschaft auf der Wasserkuppe zu handeln, während Major von 
Dickhuth-Harrach55 der spätere Vorsitzende des Vereins für Rauschifffahrt sein sollte. 

                                                           
54  Brief Oberth an U. Stamer und Major von Dickhuth-Harpach, 18.10.1929 – Archiv HORM 
55  Im Berliner Tageblatt und Handels-Zeitung, Morgen-Ausgabe, 8.2.1928, 77. Jg., Nr. 65, S. 5-6, erscheint der Artikel 

Probleme der Mondfahrt-Einwände gegen das „Weltenraum-Schiff“ und ihre Beantwortung von Major a. D. Hanns-Wolf 
v. Dickhuth-Harrach. Die Redaktion schreibt über den Autor: Der Verfasser, bekannt auch durch seine Vorträge am 
Berliner Planetarium, beschäftigte sich bereits während seiner aktiven Dienstzeit mit ballistischen Untersuchungen. Er 
wurde dann Flieger und hat besonders auf den Gebieten der Meteorologie und der Astronomie gearbeitet Er ist — im 
Gegensatz zu uns — bereits heute ein „Überzeugter“. Verantwortlicher Redakteur: Walter Zadek. 

 Weiter findet sich in Werner Brügels Buch – Die Männer der Rakete 1933 noch: Seine reichen Erfahrungen auf den 
Gebieten, die für den Raumfahrtgedanken maßgebend sind, ließen ihn alsbald zu dieser Sache greifen, als er das 
grundlegende Buch von Oberth im Frühjahr 1925 in einem Schaufenster entdeckte. - Nach dem Ausscheiden Oberths 
wurde er 1931 Vorsitzender des Vereins für Raumschifffahrt e. V. - Auch mit verschiedenen Artikeln über das Raketen- 
und Raumfahrtproblem ist er in den vergangenen Jahren an die Öffentlichkeit getreten. 
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 Bedeutend an diesem Schreiben ist, dass Oberth seine Vorversuche, betreff einer 
brauchbaren Düse für Benzinraketen, aus seiner Sicht zu einem befriedigenden 
Abschluss gebracht hat. Neben weiteren Angaben zur Kegeldüse erfahren wir hier nun 
den richtigen Wert der Rückstoßkraft von 80 kg und dass er gegenwärtig mit seinem 
Assistenten und 3 Mechanikern arbeitet. 

  Ein weiterer Artikel von Willy Ley bringt ein wichtiges Detail zu Kohlenstab-Rakete. 

 In einem weiteren Artikel Willy Leys, der erstmals am 21. Oktober 1928 in der Neuen 
Mannheimer Zeitung abgedruckt wurde, sind folgende weitere Details zu entnehmen: 

… Nachdem Professor Oberth bei dem Fritz-Lang-Film der Ufa „Frau im Mond“ die 
wissenschaftliche Beratung übertragen worden war, stellte man ihm auch seitens der 
Ufa gemeinsam mit Fritz Lang die Mittel zu Vorversuchen und zum Bau eines ersten 
Versuchsapparates zur Verfügung. Interessant ist, dass die Vorversuche eine schon 
ziemlich alte Konstruktionsidee Oberths als richtig erwiesen haben, die Rakete mit 
Brennstoffauspuff am Kopfe. … 

Auch hier finden sich keine näheren Angaben zu den Vertragsbedingungen, so dass man 
davon ausgehen kann, dass Ley diese wohl nicht im Detail kannte. 

… Seine Rakete besteht zu Oberst aus einem Kopf, der dem Vorderteil einer großen 
Granate ähnlich sieht. Daran sitzen im Kreise die sechs Auspuffdüsen, in seinem 
Innern ist ein Fallschirm angebracht. … 

In diesem Abschnitt findet sich erstmalig und einmalig eine genauere Angabe über die 
Bauausführung der Auspuffdüsen am Kopfe der Rakete. 

… Eine gewisse Gefahr bestand ursprünglich darin, dass sich die Kohlenstäbe mit 
flüssigem Sauerstoff vollsogen, wodurch sie statt zu verbrennen explodiert wären. 
Deshalb sind sie, jetzt mit einem ganz dünnen Kupfermantel umgeben, der ein 
Vollsaugen verhindert. Wenn der Kohlenstab abbrennt, so geschieht das Gleiche mit 
dem dünnen Mantel, ober er schmilzt einfach ab, ohne weiter zu stören. Die einzige 
Möglichkeit eines Versagers kann jetzt eigentlich nur noch darin liegen, dass sich die 
Stäbe nicht entzünden, wobei dann die Rakete eben nicht steigen würde. … 

Hier geht Ley näher auf die bereits in seinem vorhergehenden Artikel gestreiften Gefahr-
en während des Starts der Rakete ein. 

   Die weiterführende Arbeit an der Reklame-Rakete 

23.10.1929 Der Sonderdienst der Ufa-Nachrichten meldet am 23. Oktober:56 

  „Wie Herr Professor Oberth, der wissenschaftliche Beirat des großen Fritz Lang-
Films der Ufa „Frau im Mond“ mitteilt, hat er im Verlaufe seiner bisherigen 
Experimente mehrere wichtige Entdeckungen gemacht, die es ihm ermöglichen 
werden, den Abschuss seiner ersten Versuchs-Fernrakete wirkungsvoller und 
hauptsächlich auch mit viel größerer Sicherheit vorzunehmen. Mit der 
Zusammensetzung der ersten Fernrakete, die bekanntlich in die Stratosphäre dringen 
soll, wird in etwa 8 Tagen begonnen, und Professor Oberth erwartet bestimmt, den 
Abschuss je nach der Wetterlage um den 20. November herum vornehmen zu können.“ 

  Gemäß dieser Meldung wird mit dem Zusammenbau der „Fernrakete“ Anfang 
November begonnen und diese soll bis 20. November zum Start gebracht werden. 

28.10.1929 Bereits am 28. Oktober meldet der Sonderdienst der Ufa-Nachrichten:57 

  Abschussdatum der Oberth-Rakete noch nicht bestimmt festgelegt. 

                                                           
56  siehe 32 
57  ebenda 
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 Entgegen allen anders lautenden Mitteilungen wird hiermit festgestellt, dass das 
Datum des Abschusses der ersten Versuchsrakete, die Professor Oberth, der 
wissenschaftliche Beirat des erfolgreichen Fritz Lang-Films der Ufa, „Frau im Mond“, in 
die Stratosphäre abschießen will, noch nicht feststeht. Es kommt indessen günstiges 
Wetter vorausgesetzt - die letzte Hälfte des Novembers in Frage. Auch die 
Abschussstelle ist noch nicht endgültig ausgesucht, wenngleich von den 
Sachverständigen ein bestimmter Punkt an der Ostsee als der günstigste befunden 
wurde. Es sind indessen hier noch Transport- und andere Schwierigkeiten zu 
überwinden, so dass eine Ortsänderung durchaus nicht ausgeschlossen ist. 

  Unbedingt falsch ist die Meldung, dass die Ufa dort bereits den Bau eines 
bombensicheren Unterstandes für die Zuschauer in Auftrag gegeben habe, schon aus 
dem Grunde, weil die Ufa mit der Organisation und der Durchführung des Abschusses 
nicht das Geringste zu tun, sondern lediglich gemeinsam mit Fritz Lang dem Erfinder 
Professor Oberth für seine Versuche eine bestimmte Summe zur Verfügung gestellt hat. 
Die Vorbereitungen für den Abschuss liegen vielmehr einzig und allein in den Händen 
des Bevollmächtigten von Professor Oberth. Ob überhaupt Zuschauer beim Abschuss 
zugelassen werden können, hängt von der Entscheidung der zuständigen Behörden ab. 
Sicher ist, dass Privatpersonen unter keinen Umständen zugelassen werden. 

  Die Verzögerung des Abschusstermins wurde dadurch verursacht, dass Professor 
Oberth bei seinen Verbrennungsversuchen mit flüssigem Sauerstoff und 
kohlenstoffhaltigen Substanzen einige wichtige Entdeckungen machte, die es ihm 
ermöglichen werden, von der Konstruktion einer Rakete mit verkupferten 
Kohlenstäben abzusehen und sofort zu dem Betriebsstoff zu greifen, der ihm als der 
ideale Raketenbrennstoff immer vorgeschwebt hat, nämlich einem Gemisch von 
flüssiger Luft und Benzin. Bei dem Abschuss einer solchen Rakete wird nicht nur eine 
größere Wirksamkeit, sondern vor allem eine viel größere Betriebssicherheit zu 
erwarten sein. 

 Diese Ufa-Nachrichten benennt die zweite Novemberhälfte als Starttermin der Rakete, 
sowie, dass die endgültige Wahl des Startorts noch nicht entschieden sei. Hierzu schrieb 
das Duracher Tageblatt ebenfalls am gleichen Tag: 

 Der Abschuss der Weltraumrakete. Der für etwa Ende November geplante Abschuss 
der Weltraumrakete durch Professor Oberth soll, wie verlautet, vom Ostseebad Horst 
bei Treptow a. d. Rega erfolgen. Von sieben zur engeren Wahl gestellten Orten wurde 
Horst als der geeignetste ausgewählt. 

 Hiervon ist die Ostseeinsel Greifswalder Oie, die Lontzkerdüne bei Bad Leba nahe Stolp, 
sowie Ostseebad Horst nahe Treptow an der Rega bekannt. 

 Weiter wird in den Ufa-Nachrichten erklärt, dass: 
  „… die Ufa mit der Organisation und der Durchführung des Abschusses nicht das 

Geringste zu tun, sondern lediglich gemeinsam mit Fritz Lang dem Erfinder Professor 
Oberth für seine Versuche eine bestimmte Summe zur Verfügung gestellt hat. Die 
Vorbereitungen für den Abschuss liegen vielmehr einzig und allein in den Händen des 
Bevollmächtigten von Professor Oberth.“ 

 Die Ufa hat zwar den Auftrag zum Bau dieser Rakete erteilt, übernimmt jedoch keinerlei 
Verantwortung für den Abschuss. 

   Die Reklame-Rakete wird nun als Benzin-Rakete ausgeführt 
28.10.1929 Am wichtigsten ist die Aussage, dass man den Entwurf der Kohlenstabrakete zugunsten 

eines Entwurfs einer Rakete mit den Brennstoffen Benzin und flüssige Luft aufgegeben 
habe. 

 In dem Brief Oberths an Winkler vom 18. Oktober 1929 konnten wir noch lesen: 
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  „Auch die Kohlenrakete, die unbedingt steigen muss, obwohl die Flüssigkeitsdüse 
bereits da ist und besser arbeitet, als ich es mir jemals habe träumen lassen, ist ein 
Produkt dieser Einstellung der Ufa.“ 

 Dies bedeutet, dass es Oberth in den letzten knapp 6 Wochen nicht gelungen ist, die 
Schwierigkeiten mit der Kohlenstabrakete zu lösen, wir erfahren 10 Tage später, am 28. 
Oktober, dass man diesen Entwurf aufgegeben hat. 

 Hierüber schrieb Oberth am 11.11.1968 auf eine Anfrage von Prof. Schmucker der TU-
München folgendes:58 

  
Abb. 16 Zeichnung der 

Kohlenstabrakete von Oberth.  

„Da ist leider nicht viel zu berichten. – 1929 
sollte ich zu Werbezwecken für den Film „Frau im 
Mond“ eine Rakete mit flüssigem Sauerstoff höher 
steigen lassen, als die Pulverraketen bisher gekom-
men waren. Die Zeit drängte, und ich hoffte am 
schnellsten zum Ziel zu kommen, wenn ich Kohlestäbe 
in flüssiger Luft von oben nach unten abbrennen ließ. 
Dabei schwebte mir das in Fig.1. skizzierte Gerät vor. 
Die Kohlestäbe 1 wollte ich durch engmaschige, elas-
tische Gitter aus Eisendraht 2 hindurchstecken und 
diese dann in eine ca. 5 m lange, unten geschlossene 
Röhre schieben, die zuletzt mit flüssiger Luft gefüllt 
werden sollte. Die Stäbe sollten von oben nach unten 
abbrennen, und der Rauch sollte oben umgelenkt 
werden. Den Kopf 3 wollte ich mit einer schweren 
Masse 3 ausgießen, 4 waren Blechplatten, die Kopf 
und Röhre zusammenhalten sollten. 5 waren Stabil-
isierungsflächen. 

Es ist nicht zum Bau dieser Rakete gekommen, 
denn schon die ersten Vorversuche zeigten, dass alle 
erhältlichen Stäbe aus Presskohle viel zu langsam 
abbrannten. An lange, dünne Holzlatten wagte ich 
mich nicht heran, denn es hatte sich gezeigt, dass sich 
beim Holz die Saftkanäle mit flüssiger Luft füllen,  

 wenn man es hineintaucht. Bei normalem Druck ist das nicht weiter schlimm, da kühlt 
die Luft im Saftkanal ihre Umgebung einfach so weit ab, dass dieser Teil unverbrannt 
bleibt, doch ich wusste nicht, was beim Abbrennen unter 10 bis 20 Kg/cm² geschehen 
würde. (Dass man diesem Missstand begegnen kann, wenn man die Latte in Metallfolie 
einpackt und die Hülle durch Eintauchen in geschmolzenes Wood- oder 
Lippowitzmetall abdichtet, war mir damals in der Eile nicht eingefallen, außerdem litt 
ich auch infolge einer Explosion an einem Nervenschock, der sich ungünstig auf meine 
Erfindergabe auswirkte. Das habe ich dann erst 9 Jahre später in Felixdorf bei Wien 
ausgeführt, um für Raketenpumpen Gas zu erzeugen.) Die Rakete von Fig. 1. ist daher 
niemals gebaut worden.“ 

 Entscheidend an dieser, lange nach den Ereignissen geschriebenen, Darstellung, ist die 
Grundaussage: 

 „… denn schon die ersten Vorversuche zeigten, dass alle erhältlichen Stäbe aus 
Presskohle viel zu langsam abbrannten.“ 

 Doch noch einmal zurück zu den Ufa-Nachrichten vom 28. Oktober 1929: 

 „… und sofort zu dem Betriebsstoff zu greifen, der ihm als der ideale Raketenbrennstoff 
immer vorgeschwebt hat, nämlich einem Gemisch von flüssiger Luft und Benzin. Bei 

                                                           
58  Oberth an Schmucker, 11.11.1968 – Archiv HORM 
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dem Abschuss einer solchen Rakete wird nicht nur eine größere Wirksamkeit, sondern 
vor allem eine viel größere Betriebssicherheit zu erwarten sein.“ 

In den Unterlagen von A. B. Scher-
schevsky in Moskau ist folgende 
Zeichnung enthalten, die von Frau 
Dr. Tatjana Jelnina Ende der 1990er 
Jahre zwar nicht fotokopiert, je-
doch abgezeichnet werden durfte. 
 
Diese undatierte Zeichnung zeigt 
einen kurzen Kopf, mit einem 
Kreisel und einer eingebauten 
Kegeldüse mit einer Düse mit zwei 
oder mehreren Auslässen, die den 
Gasstrom um 180° nach unten 
umlenkt und an den Betriebsstoff-
behältern vorbeiströmen lässt. Die 
Zeichnung der Kegeldüse ist analog 
der Patentzeichnung von Oberth 
und findet sich im Archiv der Aka-
demie der Wissenschaften Russ-
lands. In den russischen Unterla-
gen findet sich eine Tabelle mit 
den Werten und Abmessungen der 
uns bekannten Kegeldüse, hier 
Modell 1 und einem Modell 2, 
wobei hier die Längenangabe des 
„Trichters“ fehlt. Dies erklärt sich 
daraus, dass die Formgebung der 
des Patentes Nr. 549 222 vom 16. 
Oktober 1929 entsprach, und 
dieses Modell 2 für die Ausführung  

         

 
Abb. 17 Vereinfachte Variante mit großer Kegeldüse 

 der Kopfrakete, dem Stand der Entwicklung angepasst, bestimmt war. Diese Zeichnung 
gibt eine grundsätzliche Vorstellung der Flüssigkeitsrakete von der in den Ufa-Nachrich-
ten vom 28. Oktober 1929 die Rede war. Modell 2 hatte ca. ½ m Länge und das 
Brennkammervolumen war 22mal so groß als bei Model 1, der bekannten Kegeldüse. 

   Oberth zum Stand der Arbeiten bei einer Besprechung der VfR-Spitze 

 Dem Protokoll einer Unterredung am 3. November 1929 zwischen den Herren Professor 
Oberth, Johannes Winkler und Pat.-Anw. E. Wurm zwecks Gründung einer Geschäfts-
stelle Berlin des Vereins für Raumschiffahrt sind folgende stichpunkartige Anmerkungen 
zu entnehmen:59 

 O. Wir sind bei der Rakete auf große Schwierigkeiten in der Steuerung gestoßen. Ich 
habe meinen Steuerungsapparat nur auf dem Versuchsstand ausprobiert. Ich glaube 
eine Steuerung von 300 mtr. erreicht zu haben. Ich habe sie nicht erfunden, nur 
Angaben durch Kreisel. Ich habe mich mit einem Kreiselfachmann in Verbindung 
gesetzt. Wir haben tatsächlich eine Steuereinrichtung hervorgebracht, die fabelhaft ist. 
Die Steuerung erfolgt im Hinblick auf die umgebende Luft nach verschiedenen 
Trägheitswirkungen, ist von Luft unabhängig. Wir können das sehr leicht machen, dass 
Einfluss des Windes aufgenommen wird. 

                                                           
59  Protokoll, 03.11.1929, Ordner Hagedorn – Archiv HORM 
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 Wi. sie drücken auf die Luft aber vom Winde abgetrieben im Anfang. 

 O. reguliert sich automatisch. 

 Wi. erhalten wir Spezialapparate. Der ganze Antrieb wird billig.  

 O. Es kommt nicht darauf, gerade Raketengeschoss sehr wenig abhängig vom Wind. 

 … 

 O. Öffentliche Veranstaltungen sind nicht vorgesehen, aber in der nächsten Woche 
werden wir an der Ostsee Rakete mit flüssigem Sauerstoff und verflüssigtem Metall 
(Leichtwachs) ungefähr 2 km steigen lassen. Steuereinrichtung auszuprobieren, um zu 
sehen, wie sie sich bewährt. Dann haben wir eine Sensation. 

 Wi. Ich habe ein bisschen Angst wegen Ufa. 

 O. Sie haben mir zugesetzt. Täglich und täglich, haben mir beste Zigarren vorgesetzt, 
wenn sie mich derartig bearbeiten muss ich es versprechen, aber ob ich es halte, weiß 
ich noch nicht. 

 Wi. Meistens ist es, wenn man etwas ausprobierte und man wird so gedrängt, geht es 
nicht gut. 

 O. Hatte Rakete in Höhe geschossen mit Fallschirm. Ich habe probiert, wie 
Fallschirmvorrichtung geht. Tatsächlich geglückt. 

 … 

 O. Ich verstehe vollkommen. Ich hätte genügend, die mit Leitung betrauen könnte. 
Auch Assistenten. Rakete billiger als veranschlagt. War M 8000.— kostete nur M 3000. 
Untersuchungen, Versuche verliefen glücklich. Gleich beim 2. Mal hatte ich das richtige 
erwischt. Untersuchte mikroskopisch und funkentelegraphisch. Mitte Oktober war die 
Sache so, dass ich mich darauf verlassen konnte. Düse ist so, dass mit einem Streichholz 
anzünden kann. [Kegeldüse] 

 Wi. Brennt sie stoßweise oder gleichmäßig? 

 O. Absolut gleichmäßig, außer wenn Brennstoff erschöpft ist, dann gibt es Knalle. 
Brennt sehr gut. Sie hatten dann nicht genügend Triebstoff. 

 Wi. Oder nicht genügend Geld nicht genug Triebstoff nur 10 ltr. 

 O. Der erste Versuch war nicht besonders schön. Aber beim 2. Versuch gab es zuerst 
Knalle, war unverschämt genug, Knalle immer schneller folgen zu lassen, da hörten sie 
auf. 

 Wi. War so weit zu kriegen, die Funken flogen heraus. 

 O. Beim 3. Mal war alles weg, bis auf kleines Stück.  

 Mir sind Glassplitter in Ohren gegangen, Trommelfell geplatzt. G.s.D. [Gott sei Dank] ist 
meine Frau nicht so, dass sagt, nun erst Versuche machen. [Dies bezieht sich auf den 
Doppeldochtbrenner] 

 Bei meiner Düse sieht man Gase fast nicht. 

 Wi. Glaube das Benzol sehr leicht zur Flamme brennt. 

 O. Ruß haben keinen bekommen. 

 Wi. Mit Benzol hergestellt. Unmittelbar daran mit Sauerstoff/Benzin, in Benzin gab es 
eine lange helle Flamme, auf einmal wie schwarzer Schnee. 

 O. Hatten Benzolüberschuss. 

 … 
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 Wi. Es ist sehr wichtig auch solche Fragen zu klären. 

 O. Sie schreiben, dass die Flamme schneller herausgeht, die Auspuffgeschwindigkeit 
wird grösser sein. 

 Wi. sie wird grösser sein. 

 O. niemals. 

 Wi. Nimmt man Methan rußt nicht, ist etwas anderes. 

 O. Ich habe mit 3500 gemacht, sollten 4000 übrig bleiben. Ufa steht auf dem 
Standpunkt hat gespart. Vertraglich hat sie nur bei Versuchen zu unterstützen und 
wenn ich weniger brauche, das ist ihr Gewinn. Sie hat beschlossen, das Geld zum Bau 
einer großen Demonstrationsrakete zu verwenden. 

 Im letzten Satz zeichnet sich schon der Konflikt zwischen Oberth und Ufa ab, da sich 
unterschiedliche Ansichten über die Verwendung der Gelder, RM 10.000,-, und der 
zusätzlichen Gelder für die Reklame-Rakete, anderseits eine gegenseitige Verrechnung 
der Gelder gesehen wird. 

31.10.1929 Das Tagblatt-Linz berichtet am 31. Oktober 1929 über diesen Fallschirmtext folgendes:60 

    Abschuss der ersten Weltraumrakete. 

   Ein geglückter Versuch zur Erprobung des Fallschirms. 

 Professor Oberth hat seine erste Versuchsrakete in einer pyrotechnischen Fabrik im 
Berliner Vorort Reinickendorf aufsteigen lassen. Er verwendete als Treibstoff einen 
gewöhnlichen Faserstoff, der in flüssiger Luft verbrennt. Die Rakete war mit einem 
langen Steuerungsstab versehen und wurde durch eine zwei Meter lange Lunte 
entzündet. 

 Nach wenigen Sekunden verschwand sie in den Wolken. Nachdem sie ihren 
Scheitelpunkt erreicht hatte, entfaltete sich ein Fallschirm, der die Rakete wieder auf 
den Abschussplatz zurückbrachte. 

 Der Versuch diente lediglich der Erprobung der Fallschirmvorrichtung. Der nächste 
Versuch soll mit Benzin als Antriebsmittel durchgeführt werden. Professor Oberth 
hofft, die erste Weltraumrakete noch Ende November von dem Ostseebad Horst aus 
abschießen zu können. 

 

   Oberth zieht sich von den Arbeiten zurück und verlässt Berlin 

12.11.1929 Weiter mit der eidesstattlichen Erklärung von Oberth von Januar/ Februar 1930: 

 Ich verließ deshalb am 12 XI Berlin und erklärte, in der nächsten Zeit unmöglich mehr 
arbeiten oder für etwas die Verantwortung übernehmen zu können. Ich hatte bis dahin 
13 460 M verbraucht, die UFA hatte mir im Ganzen M 17 200 bewilligt. Seither hat die 
UFA zusammen mit meinem Assistenten noch verschiedenes gearbeitet und die Kosten 
ebenfalls auf mein Konto gebucht. Das geht mich indessen nichts an, da ich es nicht 
angeordnet habe, und da zuerst die schwebenden Schulden hätten bezahlt werden 
müssen, bevor weitergearbeitet wurde.“ 

 Oberth arbeite demzufolge beinahe 2½ Monate trotz erheblicher gesundheitlicher 
Einschränkungen unter Zeitdruck an der Entwicklung der 50 km Reklame-Rakete und 
verließ Berlin aufgrund seines sich verschlechternden Gesundheitszustandes ohne das 
ihm durch die Ufa vereinbarte Budget zu überziehen. Oberth gibt in anderen 
Erklärungen den 15. November als Datum an, an dem er seine Arbeit niederlegte und er 
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am 17. November Berlin verließ. Er wollte sich von den Folgen der Laborexplosion und 
seinem traumatischen Nervenschock, in Norvi Virbas, Serbien, erholen, dort arbeitete 
sein Vater im Sanatorium seines Kollegen Dr. Hetzel.61, 62 Dazu gleich mehr. 

 Weiter in der eidesstattlichen Erklärung: 

 „Ich bemerke übrigens ausdrücklich, dass ich den Kreisel bloß deswegen nicht bezahlen 
kann, weil ich das nötige Geld zur Zeit nicht habe, andernfalls würde ich den Kreisel 
augenblicklich selbst ankaufen, denn meine Versuche stehen so, dass ich heute sofort 
mit dem Bau einer 50Km-hochsteigenden Rakete beginnen könnte. Mein ehemaliger 
Assistent, Herrn Rudolf Nebel, B.-Lichterfelde, W. Hindenburgdamm 58 a II, verhandelt 
gegenwärtig mit dem Reichswehrministerium und mit der Notgemeinschaft deutscher 
Wissenschaft. 

 Wenn die Geldmittel zum Bau einer 50 Km-Rakete reichen sollten, so würde ich diesen 
Kreisel sofort abkaufen. 

 Würde bitten, bevor sie einen Prozess anstrengen, noch einmal bei Herrn Nebel 
anzufragen, wie seine Verhandlungen mit dem deutschen Reichswehrministerium vom 
8 II ausgefallen sind.“ 

 Aus diesem abschließenden Teil der eidesstattlichen Erklärung geht nochmals die von 
Oberth dem Steuerkreisel zugemessene Bedeutung hervor, sowie die einzuleitenden 
weiteren Schritte zum Bau einer 50 Km-Reklame-Rakete auf Basis der Grundidee von 
Oberths Modell C. 

   Stand der Entwicklung zum Zeitpunkt von Oberths Abreise 

17.12.1929 Ein Schreiben an den Franzosen Robert Esnault-Pelterie vom 12. Januar 193063 gibt 
detailliert Auskunft über den Stand der technischen Entwicklung zum Zeitpunkt von 
Oberths Abreise am 17. November aus Berlin, sowie seinem gegenwärtigen Verhältnis 
zur Ufa. Dieser Teil dieses Schreibens wird ungekürzt wiedergegeben, da es zum 
Verständnis der Zusammenhände höchst aufschlussreich und bisher unbekannt ist: 

  „Vom rein technischen Standpunkt aus betrachtet stehen meine Versuche 
ausgezeichnet. Ich habe in groben Zügen Herrn Hirsch schon vor einigen Monaten 
einiges geschrieben. Heute kann ich noch verschiedenes hinzufügen. 

  Der Steuerkreisel, den mir Herr Kapitän Boi[y]kow von der „Aerogeodetic“ gebaut 
hat. arbeitet geradezu unheimlich genau. Ich hätte so etwas noch vor einem halben 
Jahr einfach nicht für möglich gehalten. Ich ließ ihn auf einem Versuchsstand laufen, 
wobei ich die Beanspruchungen nachzuahmen versuchte, denen er auf der fliegenden 
Rakete ausgesetzt sein wird, nach 5 Minuten konnte ich mit meinen Messgeräten noch 
keine Abweichung von der ursprünglichen Richtung feststellen (Ich hätte eine 
Abweichung von 0,5 Profile - 1,7 Bogensekunde nach wahrgenommen). Und dabei soll 
eine Postrakete nicht 5 Minuten, sondern höchstens 2 Minuten lang brennen. - Ähnlich 
genau werden aller Wahrscheinlichkeit die Messgeräte für Beschleunigung (accelero-
meter) arbeiten. In Adlershof hat man wiederholt Beschleunigungsmesser, die auf 
Grund des Trägheitsprinzips arbeiteten, auf dem Rundlauf geprüft, und ist zu ähnlich 
guten Ergebnissen gekommen.  

  Diese Tatsachen werden allem menschlichen Ermessen nach eine Zielgenauigkeit 
zur Folge haben, wie ich sie z.B. noch vor ½ Jahr für gänzlich ausgeschlossen hielt. Der 
Bau von Postraketen scheint demnach schon in greifbare Nähe gerückt.“ 
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62  R. Nebel, „Aktennotiz zum Fall Oberth contra VfR“, 25.04.1930 – Archiv HORM 
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 Die hier von Oberth gegenüber dem Franzosen Robert Esnault-Pelterie genannten 
Details über die Genauigkeit seines Kreisels sind die genauesten Angaben, die bekannt 
sind. 

  Auch meine Verbrennungsversuche haben ein ganz überraschendes Resultat 
gezeitigt. Ich bin jetzt vom Kalkplattenprinzip [Doppeldochtbrenner], von dem ich 
noch Herrn Hirsch Mitteilung machte, gänzlich abgekommen, da ich inzwischen etwas 
ganz wesentlich besseres fand. Es handelt sich um eine bis jetzt wenig beachtete 
Naturerscheinung, die sich bei einem meiner Versuche störend bemerkbar gemacht 
hatte. Ich untersuchte darauf die Sache und verwendete sie schließlich zum Bau von 
Düsen. Das Prinzip ist bereits zum Patent angemeldet, aber noch nicht ausgelegt. Eine 
Düse, die ich nach diesem Prinzip baute, bewältigte bei einem Rauminhalt von 80 ccm3 
(auf den eigentlichen Verbrennungsraum entfielen kaum 10 cm3) an 90 ccm 
Flüssigkeit in der Sekunde. Die Brennstoffe wurden einfach unter einem Druck von 8-
10 Atmosphären eingeführt und verließen die Düse in völlig verbranntem Zustand. Um 
Ihnen einen Begriff von der Einfachheit dieses Apparates zu geben, möchte ich 
erwähnen, dass sich die Herstellungskosten beim Bau in Eisen, Kupfer und Asbest auf 
15 Mark 50 Pf. beliefen. Seine Lebensdauer ist praktisch unbegrenzt. [Kegeldüse] 

 Oberth gibt hier einen knappen Bericht über seinen Erfolg mit der Kegeldüse, wobei er 
zwar Details mitteilt, jedoch nicht in der Ausführlichkeit wie an Johannes Winkler. 

  Die Postrakete wird (ohne die Registrierinstrumente) aus Elektronmetall 
ausgeführt 500-1000 RM kosten. Sie wird vermutlich sehr oft zu brauchen sein. 

 Alleine dieser Satz ist schon daher interessant, da er aufzeigt, dass Oberth die Aufgaben-
stellung der Postrakete als gelöst ansah. Er steht unmittelbar im Zusammenhang mit den 
vorgehenden Absätzen. 

   Oberths Einschätzung seiner geschäftlichen Situation 

  Leider geht es mir geschäftlich weit weniger gut. Mein Verhältnis zur UFA ist 
denkbar schlecht. Die Leute haben einmal 10 000 M bezahlt, und mich dafür in einen 
Vertrag verwickelt, der auf die Dauer von 90 Jahren 30% der gewerblichen Rein-
Einnahmen aus meinen Raketen ihnen sichern würde ohne Rücksicht auf meinen 
eigenen Gewinn. (Herr Direktor Lehmann brachte mich durch eine falsche juristische 
Auskunft dazu, diesen Vertrag zu unterschreiben. Ich bin überhaupt seitens der UFA 
mehrfach ganz schamlos angelogen worden). Dieser Vertrag ist natürlich juristisch als 
unsittlich anfechtbar. Leider ist damit, dass man Recht hat, noch nicht gesagt, dass 
man in Deutschland gegen Herrn Hugenberg auch Recht behält. Und die UFA ist ein 
Hugenberg-Unternehmen. Es ist daher schwer, in Deutschland Interessenten zu finden, 
die mir den Bau von Raketen im Großen finanzieren würden. 

  Ich trage mich daher ernstlich mit dem Gedanken, meine Versuchseinrichtungen, 
Patente und Ideen zu verkaufen und mich im Übrigen auf die nicht-gewerblichen 
Einnahmen aus meinen Ideen (wissenschaftliche Tätigkeit, Vorträge, Gutachten, 
Essays, Arbeiten als Angestellter im Dienste von Firmen, die Raketen bauen, etc.) zu 
beschränken. Ich kann das glücklicherweise, sofern ich nämlich meine Rakete verkaufe, 
hat der neue Käufer der UFA gegenüber keine Verpflichtungen mehr. 

 In den beiden vorhergehenden Absätzen schildert Oberth seine vertragliche Situation 
gegenüber der Ufa und macht im Grunde Esnault-Peltrerie ein Kaufangebot für seine 
Versuchseinrichtungen, Patente und Ideen und bietet sich selbst als Mitarbeiter an. 

  Auch gesundheitlich geht es mir nicht ideal. Ich hatte mir im Herbst bei einer 
Explosion eine traumatische Neurose zugezogen, die bei der maßlosen Arbeit, zu der 
ich durch die ewigen Terminsetzungen seitens der UFA gezwungen war (ich brauche 
wohl nicht erst zu erwähnen, dass ich mich gegen diese Nachrichten, die schon 
bestimmte Termine für den Aufstieg meiner Rakete setzten, während diese noch gar 
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nicht fertig war, nach Kräften wehrte, leider war ich auch in dieser Hinsicht durch 
meinen Vertrag mit der UFA gebunden, der die ganze Propaganda in die Hände der 
UFA legte). Also meine Neurose wurde durch die Überarbeitung und den ewiger Ärger 
mit der UFA natürlich auch nicht besser, und so kann ich momentan nicht recht 
arbeiten und weiß auch nicht recht, wovon ich leben soll. 

  (Ich bitte übrigens, meine Mitteilungen über die UFA diskret zu behandeln, 
vielleicht komme ich im Laufe der nächsten 4 Wochen doch noch zu einer anständigen 
Lösung dieses Vertrages). Ich habe auch daran gedacht, nach meiner 
Wiederherstellung hier in Siebenbürgen eine 50 Km hochsteigende Rakete zu bauen, 
dazu würde mein Kredit ja vielleicht noch reichen, dann könnte man ja weitersehen. 
Vorläufig hat die UFA alle Zahlungen in meiner Sache eingestellt (obwohl sie ihren 
Verpflichtungen noch keineswegs nachgekommen ist, sodass ich den geschädigten 
Firmen schreiben musste, sie sollten die UFA auf Zahlung der noch schwebenden 
Schulden klagen.“ 

 Die letzten beiden Absätze zeigen die damalige gesundheitliche und finanzielle Situation 
Oberths auf, jedoch auch, dass er nach seiner Genesung die Arbeiten in Siebenbürgen 
wieder aufnehmen möchte. 

   Rudolf Nebel übernimmt die Arbeiten 

22.11.1929 Schon am 22. November 1929, gerade einmal 5 Tage, nachdem Oberth Berlin den 
Rücken gekehrt hat, schreibt der Sonderdienst der Ufa-Nachrichten:64 

     Von der Weltraumrakete. 

   In etwa 8 bis 10 Tagen werden in Horst an der Ostsee die ersten 
Vorversuche für den Abschuss der Fernrakete von Professor Oberth vorgenommen. Der 
Bevollmächtigte des Professor Oberth befindet sich augenblicklich an Ort und Stelle, 
um die Vorbereitungen zu treffen. Die Konstruktionsarbeit für die große Rakete wird 
Ende der kommenden Woche unter der Leitung von Dipl.-Ing. Nebel beendet sein, 
ebenso die in Neubabelsberg und in der Umgebung von Berlin vorgenommenen 
Verbrennungs- und Fallschirm-Experimente. Der Raketen-Abschuss steht somit für die 
allernächste Zeit bevor. Die vielfachen Vorversuche haben zu einer anfangs nicht 
erwarteten Vervollkommnung für die Zusammensetzung der Treibflüssigkeit geführt. 
Sie gilt heute als vollkommen explosionssicher. Trotzdem muss die Anzahl der 
zugelassenen Zuschauer nach wie vor auf ein Minimum beschränkt bleiben. 

   Die Fortschritte und Neuerfindungen, die während der Konstruktionsver-
suche und Vorarbeiten gemacht wurden, versprechen, dass ein Postraketen-Dienst 
schon in wenigen Monaten in Aussicht genommen werden kann. Der Ort des 
Raketenabschusses ist nach wie vor unbestimmt, da außer Horst das günstiger 
gelegene Bad Leba ...[Rest fehlt] 

 Folgende Sätze dieser Sondermeldung der Ufa-Nachrichten sind von besonderer 
Bedeutung: 

 „Die Konstruktionsarbeit für die große Rakete wird Ende der kommenden Woche unter 
der Leitung von Dipl.-Ing. Nebel beendet sein, ebenso die in Neubabelsberg und in der 
Umgebung von Berlin vorgenommenen Verbrennungs- und Fallschirm-Experimente. 
Der Raketen-Abschuss steht somit für die allernächste Zeit bevor. Die vielfachen 
Vorversuche haben zu einer anfangs nicht erwarteten Vervollkommnung für die 
Zusammensetzung der Treibflüssigkeit geführt.“ 

 Hier wird zum einen Dipl.-Ing. Nebel als der Leiter des Vorhabens genannt und zum 
zweiten über die große Rakete gesprochen. Weiter wird von: „einer anfangs nicht 
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erwarteten Vervollkommnung für die Zusammensetzung der Treibflüssigkeit“ 
gesprochen. 

 Am Tage nach Oberths Abreise teilte Nebel auf Veranlassung Oberths der Ufa mit, dass 
Oberth abgereist sei und dieser ihm kein Geld geben könne. Nebel sollte sich auf 
Oberths Rat hin mit der Ufa in Verbindung setzen. Wenn er dort Geld bekäme, würde 
Oberth ihm freie Hand lassen. Nebel wurde von Dir. Lehmann gefragt, ob er die Rakete 
auch alleine bauen könne. Nebel bejahte dies und bekam daraufhin vom 16.11. bis 
3.12.1929 jegliche Unterstützung von Seiten der Ufa. Er veranlasste, dass die Mitarbeiter 
wieder zu erscheinen hatten und die Arbeit wurde wieder aufgenommen.65, 66 Damit 
hatte Dipl.-Ing Nebel mit Segen der Ufa die Leitung der weiteren Versuche inne und war 
der alleinige Ansprechpartner der Ufa in Sachen Rakete. 

3.12.1929 Über die „Zusammensetzung der Treibflüssigkeit“ berichtet Nebel am 3. Dezember an 
Oberth:67 

  „Um es gleich vorweg zu nehmen, es ist jetzt alles in schönster Ordnung und kann es 
sich nur noch um Stunden handeln, dann fliegt die Rakete – oder sie fliegt nicht. 

  Bis es so weit war, gab es aber buchstäblich schlaflose Nächte und trotzdem sah es 
lange so aus, als ob wir keine Lösung finden würden. 

  Die 1. Schwierigkeit brachte die Pressluftfrage. Bei den Versuchen, durch chemische 
Reaktionen Druck erzeugen zu wollen, explodierte alles. Ich ging nun an 
Druckerzeugung auf elektrischem Wege - negativ. Es wurde bis 2 Uhr nachts bei der 
Ufa gearbeitet, umsonst. Jetzt ist eine Pressluftflasche eingebaut, Auslösung auf 
mechanischem Wege, Druck beliebig und absolut konstant. 

  Die 2. Schwierigkeit war die Betriebsstofffrage. Methan kann nicht mit der Bahn 
transportiert werden. Wir hätten also einen Pendelbetrieb Rheinland - Neubabelsberg 
- Horst mit Auto einrichten müssen, ohne eine Garantie gehabt zu haben, dass alles heil 
ankommt. 

  Zurzeit sind Versuche mit einem neuen Betriebsstoff im Gange die bei den 
bayerischen Stickstoffwerken vorgenommen werden. Ich hoffe morgen klar zu sehen. 
Ich habe dort eine richtig gekonnte Versuchsanlage gebaut mit Ihrer Kegeldüse und 
Registrierapparaten.“ 

 Es ist zu entnehmen, dass es hauptsächlich zwei Schwierigkeiten gab, Druckerzeugung 
zur Förderung der Treibstoffe in die Brennkammer, insbesondere das von Oberth als 
Brennstoff bevorzugte flüssige Methan. Die Druckerzeugung wollte Nebel nun mit 
Pressluft lösen. Dies konnte jedoch nur funktionieren, wenn er nicht kryogene (tiefkalte 
verflüssigte Gase) Treibstoffe verwendete, daher wollte Nebel als Brennstoffträger 
Benzin und als Sauerstoffträger Stickstofftetroxid (N2O4) verwenden. Diese Treibstoffe 
waren beide bei Zimmertemperatur flüssig und konnten durch Pressluft gefördert 
werden (Nebel wechselte alsbald zu Stickstoff als Fördermittel).68 Die entsprechenden 
Versuche bei den Bayerischen Stickstoff-Werken in Berlin waren zu diesem Zeitpunkt 
noch nicht abgeschlossen.  

   Entwicklung einer kleinen Versuchs-Rakete seit Anfang Oktober 1929 

4.12.1929 In einem Schreiben von Scherschevsky an Ziolkowski berichtet er 4. Dezember 1929:69 
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 … Vor zwei Monaten begannen wir die sogenannte „Kleinrakete“ zu bauen. Diese 
Maschinen mit einer Länge von 2 m haben eine Zigarrenform und bis 4 Flossen. Das 
ganze Teil ist aus der Leichtlegierung „Elektron“ (spez. Gew. 1,8) gebaut. Zuerst 
wollten wir als Treibstoff Benzin und verflüssigten 02 verwenden. Dann schlug Oberth 
vor, anstelle des Benzins verflüssigtes Methan (CH4) mit dem spez. Gewicht 0,46 zu 
nehmen, das bei -160°C im flüssigen Zustand ist. Doch was für Scherereien es mit 
diesen verflüssigten Gasen gab. … 

 … Jetzt nach unseren Qualen mit dem flüssigen O2 verwenden wir eine endogene 
Sauerstoffverbindung (schon bei Zimmertemperatur flüssig). Dadurch haben sich alle 
meine Anwendungen sehr vereinfacht. Beide Flüssigkeiten werden in die Tanks wie in 
ein Motorrad gegossen, der Motor des Raketenantriebs wird gestartet und die Rakete 
arbeitet. Und sie arbeitet bestens. …“ 

 Im ersten Absatz ist durch Scherschevsky erstmals von einer kleinen Rakete mit einer 
Länge von 2 m die Rede. Hieraus ergibt sich, dass Oberth neben der von der Ufa auf die 
Schnelle geforderten 50 Km-Reklame-Rakete, die Kohlenstabrakete, die große Rakete, 
auch an einer kleineren Ausführung seit Anfang Oktober parallel gearbeitet wurde. 
Scheinbar wollte er nach dem Erfolg mit der Kegeldüse eben auch parallel eine kleine 
Benzin-Rakete für Versuchszwecke bauen. 

 Dieser Fakt ist insofern von Bedeutung, da Nebel lauf Arbeitsvertrag mit Oberth erst ab 
dem 18. Oktober 1929 bei Oberth zu arbeiten begann. Nebel selbst schreibt hierüber in 
seinem Buch „Die Narren von Tegel“, Dorste Verlag, 1978, Seite 66-67:70 

 „Die erste Begegnung endete damit, dass ich noch am selben Tag als Mitarbeiter 
angestellt wurde. Bereits am nächsten Morgen holte ich mit meinem Fordwagen 
Oberth ab, der in einer Pension am Nollendorfplatz in Berlin wohnte, danach fuhren 
wir nach Steglitz, wo sein Assistent Scherschevsky als Untermieter lebte. Gemeinsam 
fuhren wir dann zum Ufa-Gelände nach Neubabelsberg. Dieser Vorgang wiederholte 
sich nun jeden Morgen, da ich der einzige Raketenbauer war, der einen Wagen besaß.“ 

 Auf Seite 68 schreibt Rudolf Nebel: 

 „… Um mit einem Minimum an Aufwand, Geld und Material auszukommen, schlug ich 
vor, eine »Minimum«-Rakete mit einem Liter Treibstoff zu bauen. Oberth dagegen war 
für eine 16-Liter-Rakete. Als Treibstoffe wollte er flüssigen Sauerstoff und flüssiges 
Methan von 140 Grad Kälte nehmen. Benzin lehnte er ab. Es kam zum ersten Streit 
zwischen Oberth und mir, dem noch viele andere folgen sollten. Da Oberth bei der Ufa 
am längeren Hebel saß, musste ich auf seine Vorschläge eingehen, obwohl ich ahnte, 
dass sie sich nicht verwirklichen ließen. 

 Als Material für die Rakete schlug ich Elektron vor, ein neues Leichtmetall von 1,8 
spezifischem Gewicht, das neu entwickelt worden war und von den IG Farben in 
Bitterfeld hergestellt wurde. Bei der Ufa bezog ich ein Büro, stellte zwei Ingenieure ein 
und begann die Konstruktionszeichnungen der - wie wir glaubten - ersten Flüssigkeits-
rakete zu entwerfen. Während dieser Arbeiten in Neubabelsberg fuhren Oberth und ich 
eines Tages nach Bitterfeld und erfuhren dort, dass eine Rakete aus Elektron besondere 
Schwierigkeiten bereiten würde, weil die Schweißtechnik von Elektron noch neu sei 
und erst erforscht werden müsste. Praktisch bedeutete dies, dass auch die Pionierarbeit 
auf dem Gebiet der Elektronschweißung auf Ufa-Kosten geleistet werden musste. …“ 

 Interessanterweise erwähnt Nebel die große Kohlenstab-Rakete mit keinem Wort, und 
bringt seine spätere 1-Liter Rakete, die Mirak-Rakete im Gegenzug zur 16-Liter Rakete, 
der „Kleinen Rakete“ ins Spiel. Diese Ungenauigkeit ist wohl dem zeitlichen Abstand von 
beinahe 50 Jahren geschuldet. Möglicherweise sah er in der kleinen Rakete (16-Liter) die 
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bessere Wahl, als der großen Rakete (Kohlenstabrakete), die anfänglich ja auch mit der 
Kegeldüse Modell 2 und flüssigen Treibstoffen ausgeführt werden sollte. 

 Es lässt sich heute auch nicht mehr genau ermitteln, ob die „fertigen“ Teile der Kohlen-
stabrakete (50-Km-Reklame-Rakete), jemals zu einer Flüssigkeitsrakete umgebaut wur-
den. Entwürfe und Zeichnungen gab es viele, ob diese jedoch in die Praxis umgesetzt 
wurden, bleibt derzeit unbeantwortet. Es ist hier auch deutlich auf die, bei solchen 
Versuchen, benutzten Testapparaturen hinzuweisen, die als Vorversuchsträger der 
Erprobung dienten, wie z.B. die Fallschirm-Rakete. Es ist aus dem bisher bekannten 
anzunehmen, dass die Kohlenstabrakete, wie Oberth auch an Prof. Schmucker schrieb, 
nie final ausgeführt wurde. Dies ist nachvollziehbar, da alle Vorversuche im 
Versuchsstadium stecken geblieben sind.  

 Einer dieser Entwürfe und Zeichnungen ist die Gesamtzeichnung dieser 15 m Registrier- 
oder Post-Rakete, die im Ordner Schwerschewsky im Deutschen Museum in München 
erhalten ist. Sie ist mit einem langen Kopf (siehe Holzmodelle aus dem ersten Halbjahr 
1929) ausgeführt und wäre wahrscheinlich mit dem Metallplattenfallschirm ausgerüstet 
gewesen. Dieser Umstand würde eine zeitliche Zuordnung vor dem Schreiben von 
Scherschevsky an Ziolkowski Ende Mai 1929 erlauben, jedoch sprach Scherschevsky über 
dessen Nutzung auch gegenüber dem Zeitungsreporter Mitte Oktober. Dies lässt den 
Rückschluss zu, dass die Fallschirmversuche erst nach Mitte Oktober, nach der Linzer 
Post, Anfang November durchgeführt wurden. 

  

         
   Abb. 18 Finale Reinzeichnung der 15 m Registrierrakete / Postrakete. 

 Der Raketenmotor dieser Zeichnung zeigt deutliche Züge eines Kegels wie bei der 
Kegeldüse und damit erscheint eine zeitliche Zuordnung nach dem Patent der Kegeldüse 
vom 16. Oktober 1929 als einsichtig. Ob es sich hier nun um den Entwurf der Registrier- 
oder Post-Rakete handelt ist nicht zuordenbar. Hierfür gäbe vielleicht der Bericht von 
Scherschevsky im Archiv der Russischen Akademie der Wissenschaften Auskunft, sicher 
jedoch der entsprechende Bericht aus den Moskauer-Militärarchiven. Da beide Berichte 
nicht vorliegen, bleibt diese Frage, ob Registrier- oder Post-Rakete nicht abschließend 
beantwortbar. 

Man könnte diese Arbeit auch an dieser Stelle beenden, da der technische Beitrag 
Oberths für 1929 abschließend aufgezeichnet wurde, dennoch soll hier auch noch das 
weitere Schicksal der kleinen Rakete näher betrachtet werden. Neue Quellen lassen 
auch hier eine genauere Betrachtung als bisher zu. Manches ist jetzt jedoch auch im 
zeitlichen Kontext zuordenbar. 
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 Vergleicht man diese beiden Zeichnungen, so zeigt die linke Zeichnung einen Entwurf 
der großen Flüssigkeitsrakete und rechts der kleinen Flüssigkeitsrakete. Hierfür wurde 
sich ersichtlicher weise am lange Kopf (Abb.12) der Kopfrakete orientiert und die nach 
unten ringförmig außen um die angehängten Treibstofftanks entlang ausströmenden 
Gase des Raketenmotors durch ein zentrales Rohr nun innerhalb der Rakete zu deren  

Heck geführt, die Geburt der Zylinderdüse. 
Obwohl man bereits nach Scherschevsky seit 
Mitte Oktober, an der kleinen Rakete ar-
beitete, scheint es sich bei dieser Arbeit 
wohl hauptsächlich um theoretische Fragen 
gehandelt zu haben, wie z. B. die Fallver-
suche von kleinen aerodynamisch geform-
ten Modellen aus großer Höhe, von einer 
Plattform einer Steigleiter seitlich am 
großen Filmgebäude der Ufa. Diese Phase 
lässt sich durch einen Brief von Scherschev-
sky an Dr. Busemann vom Kaiser Willhelm-
Institut für Strömungsforschung vom 
14.11.1929 mit der Bitte, Auskunft über 
Widerstandskörper (Göttinger Profile 827 
für die Zelle und 409, 410 und 411 für die 
Flossen, wobei man sich letztlich für das 
Profil 411 entschied) für die kleine Rakete 
für flüssige Treibstoffe zu bekommen, zeitl-
ich zuordnen.71 Oberth hatte die grundsätz-
liche Form (Abb. 13) und Arbeitsweise 
vorgegeben. Oberth selbst und die Ufa 
waren unterschiedlicher Ansicht über die 
Oberth zugesicherten Gelder, diese waren 
nach Ansicht Oberths erschöpft und seine 
Anfragen an die Ufa-Direktion nach weiteren 
Mitteln waren erfolglos, so legte er, wie 
bereits erwähnt, am 15.11. seine Arbeit nie- 

 
Abb. 19 

 
Abb. 20 

 der. Oberth verließ gesundheitlich stark angeschlagen am 17. November1929 Berlin und 
ließ dies der Ufa-Direktion durch seinen Assistenten Rudolf Nebel mitteilen. Oberth 
hatte ihm gesagt, dass kein Geld mehr da wäre und er solle sich mit der Ufa in 
Verbindung setzen, sollte er dort welches bekommen, ließe ihm Oberth freie Hand. 
Direktor Lehmann fragte dann Nebel, ob er die Arbeiten auch allein fortsetzen könne, 
was dieser bejahte, worauf hin er von Lehmann weiteres Geld bekam und 
weiterarbeitete. Dies wird durch die Sondermeldung der Ufa-Nachrichten vom 23. 
November 1929 bestätigt.  

 Nachdem Nebel am 18. November von Direktor Lehmann den Auftrag zu weiteren 
Arbeit erhielt, wurde die Form der Rakete, gemäß dem Göttinger achsensymmetrischen 
Profil Nr. 827 ausgeführt und Nebel begann mit den Konstruktionszeichnungen der 
Rakete R-1, wie auch in seinem Buch „Die Narren von Tegel“ beschrieben.  

 Die ersten Zeichnungen für die Zylinderdüse dürften wohl noch unter der Rigide von 
Oberth stattgefunden haben, da diese Zeichnungen einen anderen Stil aufweisen, als die 
technischen Zeichnungen der Rakete R-1, die teilweise von Nebel abgezeichnet wurden. 
Hiervon sind einige Zeichnungen im Ordner Schwerschevsky in der Sondersammlung des 
Deutschen Museums in München erhalten. 

                                                           
71 Scherschevsky an Dr. Busemann, 14.11.1929 – Kopie Archiv HORM 
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 Auch passt in diesen zeitlichen Zusammenhang diese Aussage Nebels  
 „Als Material für die Rakete schlug ich Elektron vor, ein neues Leichtmetall von 1,8 

spezifischem Gewicht, das neu entwickelt worden war und von den IG Farben in 
Bitterfeld hergestellt wurde. Bei der Ufa bezog ich ein Büro, stellte zwei Ingenieure ein 
und begann die Konstruktionszeichnungen der - wie wir glaubten - ersten Flüssigkeits-
rakete zu entwerfen. Während dieser Arbeiten in Neubabelsberg fuhren Oberth und ich 
eines Tages nach Bitterfeld und erfuhren dort, dass eine Rakete aus Elektron besondere 
Schwierigkeiten bereiten würde, weil die Schweißtechnik von Elektron noch neu sei 
und erst erforscht werden müsste. Praktisch bedeutete dies, dass auch die Pionierarbeit 
auf dem Gebiet der Elektronschweißung auf Ufa-Kosten geleistet werden musste. …“ 

 
 

 
Abb. 21 Bremsklotz und Aufnahme 

Oberth hatte ja aufgrund des Zerwürfnisses 
mit der Ufa Berlin am 17. November 
verlassen. 
Am 1. Dezember schrieben Ley und Scher-
schevsky72 an Oberth, dass Nebel die 
Rakete verpfuscht habe, da er die Tanks für 
4 Atm. Betriebsdruck ausgelegt habe, die 
Treibstoffe jedoch mit 30 Atm. in die Zylin-
derdüse gedrückt werden sollten. Auch 
fand die Idee Nebels die fertige Rakete in 
der „Bremse“ zu testen keine Zustimmung 
bei den beiden. Die Bremse war eine Art 
Vertikalprüfstand bei dem die Rakete im 
Startgestell gegen einen an Federn aufge-
hängten Holzblock, indem die Spitze der 
Rakete als Negativform ausgearbeitet war, 
unter Volllast brennen sollte, umso die 
Schubleistungsdaten zu erhalten. Dieser 
Brief erreichte Oberth in Novi-Vrbas, wo 
Oberths Vater im Sanatorium Hetzel arbei-
tete und Oberth sich von den Folgen der 
Explosion des Doppeldochtbrenners erhol-
en wollte. Den Brief Leys hat Oberths Vater 
gelesen und seinen Sohn nach Berlin ge-
schickt, um die Sache wieder in Ordnung zu 
bringen. 

Weiter dürfte sich Oberth auch durch das Schreiben Nebels vom 3. Dezember veranlasst 
gesehen haben, nach Berlin zurückzukehren, da Nebel, gerade in Bitterfeld, Oberth 
mitteilte, dass alles in schönster Ordnung sei und die Rakete in ein paar Stunden fliegen 
würde, oder eben nicht. 

   Oberth wieder in Berlin 

9.12.1929 Oberth war ab dem 09.12.1929 nun wieder in Berlin. Er beobachtete den Weitergang 
der Arbeiten sicher mit gemischten Gefühlen. Da es Nebel bei den Branderversuchen zur 
Austreibung der Flüssigkeiten aus den Tanks immer wieder zu Explosionen kam, wurde 
ihm das Arbeiten mit flüssigem Sauerstoff in Berlin untersagt. Ein neues Erprobungs-
gelände musste gefunden werden. Nebel wandte sich an das Reichswehrministerium, 
das ihm ein Gelände für die Versuche auf dem Militärstützpunkt des vermittelte. Er 
konnte so bereits am 13.12.1929 das gesamte Laboratorium-Material, einschließlich 
Düsen, Pressluft, Methan, Sauerstoffbehälter, Stickstoff, Kohlensäure, Abschussrohr 
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usw., nach Stettin abtransportieren lassen.73 Weitere Teile befanden sich noch in der 
Fertigung bei der „Stanze [A.G.]“ in Berlin.74 

 Nebel selbst fuhr am 15.12.1929 nach Stettin und richtete mit den Pionieren das Labora-
torium ein. Am Abend des 16.12.1929 versuchte er Oberth in Berlin anzurufen und ihn 
zu bitten, sofort nach Stettin kommen. Er erreichte Oberth aber nicht, woraufhin er sich 
mit Ing. Langguth, einem Mitarbeiter, in Verbindung setzte. Dieser konnte Oberth 
ebenfalls nicht finden. Man fand Oberth schließlich und er sollte mit dem letzten 
Nachtzug am 17.12.1929 nach Stettin fahren. Oberth aber kam nicht. Er war in Berlin auf 
der Straße zusammengebrochen und war erst tags darauf nach Stettin gefahren.75 In der 
Nacht vom 18. auf den 19.12.1929 übernachtete er im Hotel Metropol76 und fuhr tags 
darauf zurück nach Berlin.  

   Oberths erneute Abreise aus Berlin – Zerwürfnis mit der Ufa 

19.12.1929 Am 19. Dezember hatte die Ufa, Lehmann und Correl, an Oberth folgendes Schreiben an 
dessen neue Adresse - Berlin W., Gleditschstr. 45 III. - geschrieben: 

  „Wie Ihnen bekannt ist, haben Sie nicht nur den Betrag bereits völlig verbraucht, 
den Herr Fritz Lang und wir Ihnen nach dem Vertrage vom 9.7.1929 zur Verfügung zu 
stellen hatten, sondern darüber hinaus diejenigen erheblichen Mehrbeträge, welche 
wir Ihnen allein entgegenkommenderweise weiterhin zur Verfügung gestellt hatten. 

  Aus Ihrem Verhalten in der letzten Zeit ergibt sich, dass Sie den Abschuss der Rakete 
nicht nur nicht fördern sondern sogar zu hindern bestrebt sind. 

  Infolgedessen sehen wir uns außerstande, Ihnen noch irgendeine weitere geldliche 
Unterstützung zuteilwerden zu lassen. 

  Vorsorglich bemerken wir zur Vermeidung von Missverständnissen nochmals 
ausdrücklich, dass Sie durch den Vertrag vom 9.Juli d. Js. nicht berechtigt sind, uns oder 
Herrn Fritz Lang oder beide mit ihren Vermögen zu verpflichten, sondern Sie dürfen 
Verpflichtungen nur in Höhe und im Rahmen des durch den Vertrag vom 9.7. cr. 
begründeten Gemeinschaftsvermögens eingehen, sodass also jeder der Vertragsteile 
nur mit dem Gemeinschaftsvermögen haftbar gemacht werden kann. Da das durch den 
Vertrag vom 9.7.1929 begründete Gemeinschaftsvermögen durch Ihre letzten 
Aufwendungen erschöpft ist, so dürfen Sie also mit Wirkung gegen dasselbe keine 
weiteren Verbindlichkeiten eingehen. Wir bemerken ausdrücklich, dass wir eine 
hiervon abweichende Ermächtigung auch für einen Einzelfall nicht erteilt haben und 
nicht erteilen werden. 

  Durch dieses Schreiben erledigt sich gleichzeitig Ihr heutiges Telefongespräch mit 
dem links Unterzeichneten. Wir betonen nochmals, dass wir lediglich nach unserem 
Vertrage verfahren und Ihnen darüberhinausgehende Mittel nicht mehr zur Verfügung 
stellen werden.“ 

 Dieses Schreiben zeigt zum einen den Rechtsstandpunkt der Ufa, bezüglich der 
mündlichen Vereinbarung Lehmanns mit Oberth zum Bau einer 50-Km-Reklame-Rakete 
und auch, dass die Ufa Zweifel an der „Vertragserfüllung“ – Abschuss einer Rakete – 
durch Oberth hatte. 

21.12.1929   Vollmachten Oberths an Ufa und Nebel zwecks Weiterarbeit 

Oberth erteilt am 21. Dezember Nebel den Auftrag, der Ufa eine Vollmacht Oberths zu 
überstellen, sowie eine weitere Vollmacht für Nebel selbst. 
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      VOLLMACHT77 

 Ich bevollmächtige hiermit die UNIVERSUM FILM AG für die Dauer meiner derzeitigen 
Erkrankung (Traumatische Neurose mit zeitweiligen Bewusstseinsstörungen und 
Verschleppungserscheinungen) zum 

    mindesten aber bis ersten April 1930 

 zur Vornahme aller Handlungen, die sie zur Herstellung und zum Abschuss meiner 
Raketen für notwendig erachtet. 

 Als Bedingung stelle ich: 

 die Einlösung aller schwebenden und bei diesen Arbeiten noch auflaufenden Verpflich-
tungen. 

 Die Zuziehung des Herrn Dipl. Ing. Rudolf Nebel zu diesen Arbeiten. 

 Während dieser Zeit geht die Haftung selbstverständlich, auf die UFA über. 

  Berlin W. 30 den 21 XII 1929 

  

 Die Vollmacht an Rudolf Nebel: 

      Vollmacht78 

   Hierdurch bevollmächtige ich Herrn Diplomingenieur Rudolf Nebe1 zu allen 
Maßnahmen, die erforderlich sind, um den Abschuss der Versuchsrakete 
herbeizuführen. Herr Nebel ist insbesondere befugt zu Konstruktionsänderungen, die 
sich nach den bisherigen und nach etwaigen weiteren Erfahrungen ergeben sollten. 
Herr Nebel kann auch den Zeitpunkt des Abschusses der Rakete selbstständig 
bestimmen. 

   Ich überlasse Herrn Nebel die freie Verfügung über das vorhandene und 
noch etwa zu beschaffende Material. 

   Zur Übernahme von Verpflichtungen zu meinen Lasten soll Herr Nebel bis 
zum Höchstbetrage von RM 500 (fünfhundert) ermächtigt sei. 

  Berlin, den 2l. Dezember 1929. 

 

Ufa sieht die laut Vertrag vom 9. Juli 1929 zur Verfügung gestellten Gelder 
als erschöpft an 

21.12.1929 Am gleichen Tag reagiert die Ufa79 wie folgt: 

  Im Nachgang zu unserem Schreiben vom 19.d.Mts. teilen wir Ihnen noch ergebenst 
folgendes mit: 

  Sie haben uns trotz der von uns abgegebenen Erklärungen, darauf eine Vollmacht 
folgenden Inhalts übersandt: 

Vollmacht. 

 „Ich bevollmächtige hiermit die Universum-Film AG-. für die Dauer meiner derzeitigen 
Erkrankung (Traumatische Neurose mit zeitweiligen Bewusstseinsstörungen und 
Verschleppungserscheinungen) zum mindesten aber bis ersten April 1930 zur 
Vornahme aller Handlungen, die sie zur Herstellung - und zum Abschuss meiner 
Raketen für notwendig erachtet. 

                                                           
77  Vollmacht Ufa, 21.12.1929 – Archiv HORM (0353a / F00A3010) 
78  Vollmacht Nebel, 21.12.1929 – Archiv HORM (0354a / F00A4010) 
79  Brief Ufa an Oberth, 21.12.1929 – Archiv HORM (355 a + b / F00A5010-F00A020) 
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 Als Bedingung stelle ich: Die Einlösung aller schwebenden und bei diesen Arbeiten 
noch auflaufenden Verpflichtungen. 

 Die Zuziehung des Herrn Dipl. Ing. Rudolf Nebel zu diesen Arbeiten. 

 Während dieser Zeit geht die Haftung selbstverständlich auf die Ufa über. 

 Berlin, 21.12.29 

 W.30, Gleditschstr. 45, gez. H .Oberth.“ 

 Wir müssen diese Vollmacht zurückgeben. Die erteilte Vollmacht würde überdies schon 
ohnehin nichtig sein, wenn Ihre Angabe darin zutrifft, dass sie von Ihnen im Zustande 
der Geschäftsunfähigkeit erteilt ist. 

 Wir können Sie daher nochmals auf unsere Ausführungen vom 19.d.Mts. verweisen; wir 
stellen erneut fest, dass wir nicht in der Lage sind, Ihnen weitere Mittel zur Verfügung 
zu stellen, und dass wir auch der Eingehung irgendwelcher Verbindlichkeiten durch Sie 
mit Wirkung gegen uns und Herrn Fritz Lang widersprechen. Nach der Begründung, 
die Sie in der Vollmachtserteilung gegeben haben, würden Sie ja überdies zur Erteilung 
von Verbindlichkeiten nicht im Stande sein. 

 Die Ufa weist die Vollmacht Oberths zurück, macht auf Grund von Oberths genanntem 
Gesundheitszustand auf deren Nichtigkeit aufmerksam, stellt sich auf den bereits am 19. 
Dezember bezogenen Standpunkt zurück. Spätestens mit diesem Schreiben von Seiten 
der Ufa ist jegliche weitere Zusammenarbeit mit Oberth beendet. 

1.1.1930 Oberth zurück in seiner Heimat erreichen die Briefe der Ufa erst verspätet, so antwortet 
er der Ufa am Neujahrstag 1930.80  

   Ich bestätige den Empfang Ihrer beiden Briefe vom 19 und vom 21 XII 1929. 

   Ich kann indessen nicht finden, dass ich den mir bewilligten Betrag bereits 
verbraucht hätte. Sie bewilligten mir doch zunächst M. 10 000 und haben mir später 
noch $ 1800 nachbewilligt. ICH habe aber höchstens 13-14000 M. verbraucht, denn 
was SIE seit seiner Abreise nach Serbien noch unternommen haben, das haben Sie auf 
eigene Gefahr unternommen, und ich kann für Ausgaben, die ich nicht angeordnet 
habe, unmöglich aufkommen. Falls Sie also der Meinung sein sollten, dass die noch 
schwebenden Verbindlichkeiten mir zur Last fallen, so müssten Sie erst den Nachweis 
erbringen, dass ich selbst Verpflichtungen eingegangen wäre, die den Betrag von  
M. 17 300 übersteigen. 

   Außerdem kann ich nicht umhin, zu bemerken, dass unter den auf meine 
Veranlassung übernommenen Verpflichtungen Posten sind, die schon längst vor 
Erschöpfung der ersten 10 000 Mark hätten beglichen sein müssen, und bei denen ich 
nach den Äußerungen Ihres Herrn Sander auch annehmen musste, dass die 
betreffenden Gelder längst bezahlt seien. Wie Sie wissen werden, betrachtete ich das 
Ziel meiner in Ihrem Auftrage unternommenen Raketenversuche als erreicht, nachdem 
die Grundvoraussetzungen meiner Erfindung experimentell geklärt waren. Ich hätte 
selbstverständlich noch vor der Erschöpfung der ersten 10 000 M aufgehört, in Ihrem 
Auftrage weiter zu arbeiten, wenn ich gewusst hätte, dass Sie auch den 
erstübernommenen Verpflichtungen nicht nachgekommen sind. 

   Ich begrüße es daher, dass Ihr Herr [Albert A.] Sander sich mündlich in dem 
Sinne geäußert hat, dass Ihre Firma geneigt sei, die Sache zu einer anständigen 
Abschluss zu bringen. Ich habe selbstverständlich die betreffende Vollmacht nur aus 
diesem Grunde ausgestellt, ebenso wie die neue Vollmacht, die ich für Herrn Nebel 
ausstellte, und ich verstehe daher auch den Ton Ihres Schreibens vom 21 v.M. nicht 
ganz. 
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   Ihren Vorwurf, ich sei bestrebt gewesen, den Abschuss meiner Rakete zu 
verhindern, kann ich unmöglich ernst nehmen. Wenn ich infolge Krankheit zuletzt 
nicht mehr recht mitarbeiten konnte, so ist das nicht meine Schuld. Zudem habe ich Sie 
über meinen Gesundheitszustand keineswegs im Unklaren gelassen. … 

29.9.1929 Erst Ende Januar äußert sich die Ufa81 auf dieses Schreibens Oberth: 

   Auf Ihr gefl. Schreiben vom 1. ds. Mts. können wir erst heute zurückkommen, 
weil die Aufstellung einer genauen Abrechnung über die Verwendung der Mittel, die 
wir und Herr Fritz Lang und später wir allein Ihnen zur Verfügung gestellt haben, 
einige Zeit erforderte. Wir übersenden Ihnen anliegend eine Ausfertigung der 
Abrechnung, aus der Sie zu ersehen belieben, dass sämtliche Mittel verbraucht sind, 
sodass aus dem seinerzeit zur Verfügung gestellten Fond die jetzt noch schwebenden 
Verbindlichkeiten nicht erledigt werden können. Infolge Ihres Verhaltens sind wir auch 
nicht in der Lage, noch irgendeinen weiteren Betrag für Ihre Versuche auszuwerfen. 

   Zu unserem außerordentlichen Bedauern mussten wir feststellen, dass Sie 
verschiedenen Ihrer Gläubiger mitgeteilt haben, sie sollten sich wegen ihrer 
Forderungen gegen Sie an die UFA wenden, denn diese sei zur Bezahlung verpflichtet. 
Wir können uns diese Stellungnahme nur dadurch erklären, dass Sie den Vertrag, den 
Herr Fritz Lang und wir mit Ihnen unter dem 9. Juli 1929 abgeschlossen haben, nicht 
gegenwärtig hatten, denn dort ist vollständig eindeutig festgelegt, dass Herr Fritz 
Lang und wir über die zur Verfügung gestellten Beträge hinaus nicht in Anspruch 
genommen werden können. Wir haben, wie Sie wissen, noch ein Übriges getan und 
Ihnen einen weiteren Betrag überlassen. Weiter können wir nicht gehen. 

   Wir möchten in diesem Zusammenhange nicht unerwähnt lassen, dass Sie 
ohne unsere Kenntnis und ohne unsere Genehmigung im geschäftlichen Verkehr sich 
teilweise eines Stempels folgenden Wortlauts bedient haben: 

Laboratorium  
Professor H. Oberth  
Raketen-Abteilung  

der UFA  
Neubabelsberg 

   Soweit Sie etwa unter unberechtigter Verwendung dieses Stempels Bestel-
lungen getätigt haben, haben Sie als Vertreter ohne Vertretungsmacht gehandelt, 
daher nach § 179 BGB angesichts unserer ausdrücklich verweigerten Genehmigung für 
diese Verbindlichkeiten selbst einzustehen. 

   Wir müssen Sie zur Vermeidung ernster Differenzen dringend bitten, 
weitere Aufstellung der Behauptung zu unterlassen, als ob wir irgendwie für Ihre 
Verbindlichkeiten in Anspruch genommen werden könnten. 

 Der im Schreiben erwähnten Aufstellung an Aufwendungen in Sachen Oberth-Rakete 
geht hervor: 
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    Aufwendungen der Ufa in Sachen Oberth-Rakete.82 

  

 Zahlungen an Prof. Oberth RM 7.240, — 
 (hiervon abgerechnet laut Belegen 
 RM 1.700, — Aufstellung II) 

 Zahlungen an Herrn Nebel laut Abrechnung über: 
 RM 3.522,50 
  ./. bisher nicht gezahlter RM 662,50  " 2.860,— 
  laut Aufstellung I 
 Zahlungen an Lieferanten   " 2.697,75 
 laut Rechnungen Neubabelsberg   " 7.348,72 
  Sa. : RM 20.146,47 
  
 Weitere noch nicht gezahlte Beträge laut 
 Spezifikation   RM 6.035,40 
  
 Berlin, den 8. Januar 1930. 
  

Nach dieser Abrechnung sah die Ufa einen Fehlbetrag von gesamt RM 6.697,90, der aus 
Ihrer Sicht durch Oberth zu begleichen sei. Eine nähere Spezifikation der Kosten im 
Einzelnen ist nicht erhalten. 

 Durch Rückgabe etlicher Gerätschaften konnte man sich in der Folgezeit mit den meis-
ten Lieferanten gütlich einigen. Oberth startete im Frühjahr 1930 eine Vortragstournee 
durch Siebenbürgen und darüber hinaus, um die Schulden aus diesen Einnahmen 
decken zu können. Diese Tournee sollte ihm um die RM 1.800.- einbringen und letztlich 
sollte er dieses Geld dem Verein für Raumschiffahrt als Darlehen für die Versuche bei 
der Chemisch-Technischen-Reichsanstalt vorstrecken. 

 Nach einer Aussage in einem Interview von Willy Ley soll Fritz Lang diese Kosten letztlich 
übernommen haben. 

 Finanziell war das Ufa-Abenteuer für Oberth ein einziges Desaster. Bereits 1924 hat 
Oberth aufgrund der Versprechen durch den Bankier Barthel aus Würzburg schon sein 
damaliges bescheidenes Vermögen verloren und auch Schulden bei seiner 
Verwandtschaft gemacht. Mit seiner damaligen Anstellung als Schullehrer hätte er an 
die 24 Jahre benötigt, um den Betrag durch Nachhilfe und sonstige zusätzlichen 
Arbeiten, wieder zu erlangen. Tatsächlich konnte Oberth über Monate aufgrund des 
Broterwerbs für seine Familie nichts in Sachen Raketentheorie machen, so dass sich 
hieraus die Neuauflage seines Raketenbuches über Jahre verzögern sollte. Für 1926 
geplant erschien „Wege zur Raumschiffahrt“ erst im Sommer 1929. 

 Der Großteil seines Gehalts bei der Ufa und auch des Preisgeldes aus Frankreich waren 
in die Versuche geflossen. Letztlich sollte Oberth auch sein Darlehen an den VfR 
ebenfalls abschreiben können. Die Raumfahrt sollte sich für Oberth zeitlebens nie 
wirklich auszahlen – Ehre und Hunger – waren seine lebenslangen Begleiter. 

 Nach dieser abschließenden Betrachtung der finanziellen Folgen von Oberths Ufa-
Abenteuer, zurück zu den Ereignissen Ende 1929 und den weiteren Ereignissen um die 
kleine Ufa-Rakete aus Elektron. 
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Oberth reiste am Samstag, den 21.12.1929, 
in Richtung Mediasch unverrichteter Dinge 
ab, um wenigstens Weihnachten wieder bei 
seiner Familie zu sein. 
Oberth war vom Ausgang der Arbeiten und 
den umfangreichen Änderungen enttäuscht.83 
Die Ufa warf ihm vor, den Abschuss der 
Rakete nicht mehr zu fördern, ja ihn sogar 
zu verhindern.84 Dies wies Oberth seiner-
seits aber energisch zurück.85 
Die Arbeiten wurden nun seitens der Ufa 
eingestellt. 
Zwar hätte man in Stettin die notwendigen 
Versuche jetzt weiterführen können, aber 
die Teile der Außenhülle der Rakete waren 
noch in Bitterfeld, dies ist durch eine 
Aufnahme von Januar 1930 (Abb. 15) belegt, 
welche die um eine Holzform getriebenen 
Einzelteile der Rakete in Bitterfeld zeigen. 
Bei näherer Betrachtung erkennt man, dass  

 
Abb. 22 Dieses Bild stammt aus einem Fotoalbum 
eines Werksmeisters von Focke Wolf aus Bre-
men. Auf der Rückseite ist zu lesen: „Eine kleine 
Erinnerung an den Bau der I. Weltraumrakete des 
Prof. Oberth, Bitterfeld, Jan. 1930“. 

 die Teile auch nur aufeinander stehen und nicht miteinander verschweißt sind. Das 
rückseitige Datum „Jan. 1930“ steht im Widerspruch zu einer Abholung 3. Dezember 
1929 durch Rudolf Nebel.  

 Ob die Teile bereits am 3. Dezember fertig waren oder nicht, oder Nebel sie aus anderen 
Gründen nicht mitnehmen konnte, ist nicht bekannt. 

 Später würden sie in bar in Bitterfeld ausgelöst. 

 Im Buch „Die Narren von Tegel“ ist auf den Seiten 70 bis 71 folgendes ungekürzt zu 
lesen: 

 „Kein Wunder, dass »Frau im Mond« ein großer Kassenerfolg wurde. Aber Oberth und 
ich hatten für den Galaempfang nach der Vorstellung keine Zeit mehr. Unsere Arbeit 
war zu einer einzigen Hetze geworden. Noch in der Nacht fuhr ich nach Bitterfeld, 
wohin wir die Herstellung der Rakete aus praktischen Gründen verlegt hatten. Neue 
Versuche waren notwendig geworden. Ich hatte mit meinen Warnungen vor dem 
Brennstoff Methan recht behalten. In flüssiger Form gab es ihn nur in Oberhausen. Von 
dort konnte die Substanz nur in Isoliergefäßen, die wegen der Verdampfung nicht 
geschlossen werden konnten, transportiert werden. Die Reichsbahn lehnte es aber ab, 
den gefährlichen Stoff zu transportieren. Den Versuch, den Brennstoff für einen 
Brennversuch mit einem Auto heranzuschaffen, musste von vorne herein aufgegeben 
werden. Mit schlechtem Gewissen ließen wir die Arbeiten weiterlaufen. Anfang 
Dezember war die Rakete in Bitterfeld fertig, und ein Startgestell wurde gebaut. Doch 
niemand wusste, wie es weitergehen sollte. Die Ufa verlangte nichtsdestotrotz 
kategorisch, dass der Start noch im Dezember klappen müsse. Die Direktion hatte 
bereits folgendes Telegramm nach Hollywood geschickt: »Rakete mit 3 Ingenieuren 
startbereit nach USA.« Doch daran war nicht zu denken. Oberth hatte sich meiner 
ursprünglichen Konzeption angeschlossen und bereitgefunden, statt flüssigem Methan 
Benzin zu nehmen, aber für die notwendigen Brennversuche blieb einfach keine Zeit 
mehr. Ich fuhr zwar mit der Rakete, dem Startgestell und allem Zubehör nach Stettin, 
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von wo ein Schiff vom Wasserbauamt der Stadt den Transport zum Seebad Horst 
übernehmen sollte. Doch wenige Stunden vor der Verladung entlud sich die Spannung 
in einem Riesenkrach. 

 Oberth fuhr ohne Abmeldung wütend zurück nach Mediasch und kam erst ein halbes 
Jahr später nach Berlin zurück. Ich ließ die Rakete und das Startgestell nach 
Babelsberg zurückschicken und fuhr ebenfalls enttäuscht nach Hause. Zum Glück hatte 
ich der Ufa keine bindende Terminzusage gemacht. Doch rechnete ich mit einer 
mittleren Katastrophe. 

 Immerhin hatte der Konzern ca. 35 000 Mark ausgegeben für eine Rakete, die weder 
gebrannt hatte noch geflogen war. Zum Glück. Denn man muss nach den heutigen 
Erfahrungen vermuten, dass sie beim ersten Startversuch explodiert wäre. Die Ufa 
tröstete sich sehr schnell über diesen großen Schlag hinweg. Denn »Frau im Mond« 
kam in Amerika nie zum Einsatz. Dort war nämlich schon im April 1929 der Tonfilm 
angelaufen, der den Stummfilm in kurzer Zeit überholte. Es war unmöglich geworden, 
den letzten deutschen Stummfilm zu synchronisieren. Die starken Gesten und der 
überbetonte mimische Ausdruck der Darsteller hätten dann nur noch lächerlich 
gewirkt.“ 

 Obwohl die Ereignisse von damals rund 40 Jahre später ihre Niederschrift in Nebels Buch 
fanden, zeigen sich doch einige scheinbare Widersprüche: 

 „Ich fuhr zwar mit der Rakete, dem Startgestell und allem Zubehör nach Stettin, von 
wo ein Schiff vom Wasserbauamt der Stadt den Transport zum Seebad Horst 
übernehmen sollte.“ 

 „Oberth fuhr ohne Abmeldung wütend zurück nach Mediasch und kam erst ein halbes 
Jahr später nach Berlin zurück.“ 

 „Ich ließ die Rakete und das Startgestell nach Babelsberg zurückschicken und fuhr 
ebenfalls enttäuscht nach Hause.“ 

 „Immerhin hatte der Konzern ca. 35 000 Mark ausgegeben für eine Rakete, die weder 
gebrannt hatte noch geflogen war.“ 

   Was war in den beiden letzten Dezemberwochen wirklich geschehen? 

Im nachfolgenden Kapitel auf Seite 72 berichtet Nebel, ebenfalls die ersten beiden 
Absätze ungekürzt: 

 „Ein schöner Traum war geplatzt, das Ufa-Projekt gescheitert. Doch es musste 
weitergehen. Ich nahm Kontakt zum »Verein für Raumschiffahrt« auf, den Johannes 
Winkler 1928 [1927] in Breslau gegründet hatte. Mittlerweile war Hermann Oberth 
Vereinsvorsitzender und der Berliner Journalist Willy Ley sein Stellvertreter geworden. 
In Berlin hatte der Patentanwalt Erich Wurm dem VfR, wie der Verein meist abgekürzt 
genannt wurde, sein eigenes Büro als »Berliner Geschäftsstelle« zur Verfügung gestellt, 
und allmählich konzentrierte sich die Aktivität des VfR auf die Reichshauptstadt. 

 Ich sprach mit Wurm und Ley über meine Pläne, und im Winter 1929/30 wurde eine 
Vorstandssitzung einberufen, in der beschlossen wurde, dass wir in Zukunft 
zusammenarbeiten wollten. Mir kam es als erstes darauf an, die kostbaren Film-
Requisiten von der Ufa zu bekommen. Die Oberth-Rakete existierte zwar noch, ihre 
Einzelteile standen aber in verschiedenen Fabriken herum. Für die Auslösung 
verlangte die Filmgesellschaft die Bezahlung alter Rechnungen. Schließlich einigten 
wir uns auf die Zahlung eines Abstandes von 1000 RM an die Ufa. Dafür konnten wir 
die Rakete und das große, aus Winkeleisen gefertigte Startgestell mitnehmen. Auch das 
im Film gezeigte Raumschiffmodell stand uns zur Verfügung, wenn wir es für Vorträge 
verwendeten.“ 

 Die beiden ausschlaggebenden Sätze sind: 
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 „Die Oberth-Rakete existierte zwar noch, ihre Einzelteile standen aber in verschie-
denen Fabriken herum.“  

 und 

 „Ein schöner Traum war geplatzt, das Ufa-Projekt gescheitert.“ 

 Es zeigt sich schon auf diesen wenigen Seiten der Widerspruch zwischen einer Rakete, 
die in Bitterfeld abgeholt wurde, um sie nach Stettin zu bringen, um von dort nach 
Seebad Horst verschifft, um gleich wieder nach Babelsberg gebracht zu werden und sich 
letztlich in ihren Einzelteilen in verschieden Fabriken befand. Es stellt sich nun die Frage; 
was für eine „Rakete“ Nebel nach Horst verschiffen lassen wollte? 

24.4.1030 Die Dresdner Neuste Nachrichten86 vom Sonnabend, den 24. April 1930 berichten: 

 25. April. (Eig. Drahtbericht.) Im Verein für Raumschifffahrt kündigte der Diplom-
ingenieur Nebel, ein Mitarbeiter Professor Oberths, an, dass der Abschuss der Welten-
raumrakete für Anfang Juni in Aussicht genommen ist, und zwar vom Ost-Seebad Horst 
aus. 
Wie erinnerlich, musste der Abschuss im Herbst einer Explosion wegen abgesagt 
werden. 

 Am Vortragsabend des VfR am 11. April 1930 scheint Nebel erstmals in der Öffent-
lichkeit von einer Explosion der Reklame-Rakete im Herbst des Vorjahres in Seebad 
Horst gesprochen zu haben. Da im weiteren Text von einer neuen Rakete die Rede ist, ist 
anzunehmen, dass der entstandene Schaden wohl irreparabel gewesen sei. 

25.4.1930 Den Dresdner Nachrichten87 vom Freitag, dem 25. April 1930 ist zu entnehmen: 

 „Ein Mitarbeiter von Prof. Oberth, Dipl.-Ing. Nebel, kündigte auf einem Vortragsabend 
des Vereins für Raumschifffahrt den Abschuss einer Rakete für Anfang Juni an. Und 
zwar soll der Abschuss vom Ostseebad Horst aus stattfinden. An Stelle der im Herbst 
vernichteten Rakete ist eine neue entstanden, deren Herstellung der Verein für 
Raumschifffahrt sich ein Stück Geld kosten ließ: Rund 25 000Reichsmark. Die Rakete 
war im Original im Vortragesaal ausgestellt und erregte natürlich großes Interesse. Sie 
ist etwa 2,50 Meter hoch, aus Weißmetall und in Tropfenform gebaut. An ihrem Ende 
befinden sich auswechselbare Schwanzflossen. Das Geschoß ruht senkrecht in einem 
etwa 3,50 Meter hohen Gestell, das der Form der Schwanzflossen angepasste 
Gleitschienen aufweist. …“ 

 Nach diesem Artikel berichtet Nebel, dass im Herbst 1929 in Seebad Horst eine Rakete 
vernichtet worden sei. Daraus ist zu schließen, dass die Reklame-Rakete nicht weiter 
verwendbar war. 

15.5.1931 Nebel schreibt am 15. Mai 1931 in der Tageszeitung Neue Freie Presse88 aus Linz 
bezüglich des zweiten Satzes in dem Artikel: Vor der Lösung des Raketenproblems: 

 „… Im Dezember [1929] desselben Jahres glaubten wir schon der Verwirklichung 
unseres großen Traumes nahe zu sein, als eine Explosion den Raketenbehälter in seine 
Atome zerstäubte und unser letztes Geld mit ihm! …“ 

1.1.1932 Neben dieser kurzen Anmerkung gibt es einen weiteren Aufsatz von Rolf Engel vom  
1. Januar 1932 mit dem Titel „Die geschichtliche Entwicklung der Raketentechnik“, 
(siehe Anhang 5).  

 In dieser Gesamtdarstellung ist vor allem der Satz;  

 „Die schöne Rakete brannte nicht, sondern explodierte.“ 
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 ausschlaggebend. Des Weiteren wird auch hier die Darstellung Ley‘s vom Anfang dieser 
Arbeit gestützt, dass die Finanzierung von Fritz Lang und der Ufa den Zweck verfolgte, 
am Tag der Filmpremiere eine Rakete auf große Höhe steigen zu lassen. Auch wenn 
diese Arbeit aufzeigt, dass dies ursprünglich nicht der Fall war, so hat sich diese Lesart 
bei den damaligen Protagonisten verfestigt. 

Jan. 1948 In einem weiteren Vortrag vom Januar 1948, den Rolf Engel vor Akademie Aeronautique 
Paris gehalten hat, ist folgendes zu entnehmen: 

 „… 1927 fasste der deutsche Kinokonzern „Ufa“ den Entschluss, einen Spielfilm über die 
Astronautik zu drehen. Als Drehbuch wurde der Roman von Frau Thea v. Harbou „Frau 
im Mond“ gewählt. Der Regisseur dieses Filmes, Herr Fritz Lang hatte dabei die 
Absicht, diesen Film nach Möglichkeit physikalisch und technisch einwandfrei zu 
gestalten. Er engagierte daher Herrn Professor Oberth als wissenschaftlichen Berater. 
Während der ersten Arbeitsmonate an diesem Film entstand der Plan, mit finanzieller 
Unterstützung der Filmgesellschaft eine Flüssigkeitsrakete wirklich zu bauen, die dann 
am Tage der Filmpremiere gestartet werden und alle bisherigen Höhenrekorde 
schlagen sollte. Für die Filmgesellschaft wäre dies selbstverständlich eine ganz 
beachtliche Propaganda gewesen. …  

 … Aus diesem Mitgliederkreise [VfR] holte sich Professor Oberth eine kleine Zahl von 
jungen Technikern, die er als Mitarbeiter für den Bau seiner Höhenrakete beim Ufa-
Konzern nehmen wollte. Nach vielen Rechnungen und Konstruktionen entstand dann 
schließlich die erste tatsächlich gebaute Flüssigkeitsrakete, die nach ihrem Schöpfer 
„Oberth-Rakete“ getauft wurde. Diese Rakete sollte mit flüssigem Sauerstoff und 
Alkohol arbeiten. Sie wurde zwar gebaut, jedoch stellte sich schon bei den ersten 
Versuchen heraus, dass es nicht so einfach war, Alkohol mit flüssigem Sauerstoff 
einwandfrei und ohne Explosion zu verbrennen. Seinerzeit explodierte fast jeder 
Versuchsmotor bereits am Prüfstand und trotz aller Bemühungen wollte dieser erste 
Flüssigkeitsraketenmotor nicht arbeiten. Der Film selbst war inzwischen fertiggestellt, 
der Tag der Premiere rückte heran und so musste dann der Versuch gemacht werden, 
die Rakete zu starten auch ohne entsprechende Vorversuche. Selbstverständlich ging 
dies nicht und es erfolgte eine Explosion. Der Ufa-Konzern verweigerte eine weitere 
Unterstützung, sodass die Arbeiten ein Jahr lang zum Stillstand kamen. …“ 

Engel 1993 Die dem Autor auf Tonband89 vorliegende Darstellung von Rolf Engel von 1993 in 
Sauerlach, nach welcher ihm Rudolf Nebel vertraulich darüber berichtete, dass die 
Rakete von einer kleinen Gruppe in Abwesenheit von Oberth in Seebad Horst zum Start, 
mit absichtlicher Explosion, gebracht worden sei, um die Vorgabe der Ufa, noch im 
Dezember zu starten, passt ins Bild (Kompletter Text siehe Anhang 6): 

 „…Ja, Seebad Horst, da sind wir dort hingefahren, Nebel, Riedel und ich, haben aber 
dort auch nichts machen können, weil da gab’s noch keine richtigen Anlagen, nix, gar 
nix, und ich bin dann, ich weiß, dass ich dann gesagt habe, macht dann euren Kohl 
alleine, bin dann also nach Berlin zurückgefahren, … ... und das war mir interessanter 
als zu warten, bis die sie sich einig werden, wo sie die Raketen starten können, dann 
hat also mich einer, ich glaube Rudolf Nebel dann nochmal angerufen, und hat dann 
mir gesagt, wir lassen sie jetzt auf jeden Fall explodieren, und da habe ich gesagt, dass 
ist das einzig vernünftige was wir machen könnt, denn alles andere hat ja keinen 
Zweck, aber wenn also das Geld wirklich von der Ufa kommt, wenn wir was schweißen, 
ist das mit einer Explosion am besten gemacht, da können wir also immer uns 
rausreden, Schicksal.“ 

 An anderer Stelle im aufgezeichneten Interview äußerte sich Engel auf die Frage:  
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 „War die Rakete eigentlich zu dem Zeitpunkt, wie Riedel und Nebel, da oben an der 
Ostsee waren, war die da schon fertig?“  

 wie folgt: 

 „Fertig war die nie. Die haben nur dass, was da war, haben die schön 
zusammengenagelt, und haben gesagt, so jetzt fahren wir hin, bauen das auf und 
machen entsprechende Bunkerleitung usw. und großes Feuerwerk – fertig.  

 Soweit die Angaben Engels über die Explosion beim Start der „Rakete“, oder was auch 
immer es genau war. 

 Zusammenfassend kann man über die Aussagen von Rolf Engel folgendes sagen, auch 
wenn diese über 60 Jahre nach den Ereignissen wiedergegeben wurden, dass diese mit 
seinen vorhergehenden Aufsätzen inhaltlich übereinstimmen. Zwar sind manche 
Ereignisse zeitlich nicht ganz richtig verortet, dennoch stimmt die Hauptlinie, auch mit 
den Aussagen, die weit später Rudolf Nebel in seinem Buch niederlegte, überein. 

 

Grober Ablauf der Arbeiten H. Oberths für die Ufa an Raketen 

Hieraus ergibt sich grob zusammengefasst folgender Ablauf.  

5.9.1929 Beauftragung Oberths zum Entwicklung einer 50-Km-Rakelame-Rakete durch Direktor 
Paul Lehmann. Kein neuer schriftlicher Vertrag, bzw. Vertragserweiterung. 

9.9.1929 Verletzung Oberths durch Explosion des Doppeldochtbrenners. 

Ende Sep. Oberth arbeitet nach seiner Teilgenesung Ende September 1929 an der technischen 
Umsetzbarkeit der 50 km-Rakete und zeitgleich an der Spaltdüse, gefolgt von der 
Kegeldüse. 

18.10.1929 Rudolf Nebel stößt zu der Gruppe am 18. Oktober 1929, nach den erfolgreichen 
Brennversuchen mit der Kegeldüse, die am 16. Oktober zum Patent angemeldet wurde. 

 Hiermit begann auch die theoretische Auslegung einer kleinen Rakete, der späteren 
„Oberth-Rakete“. Zu dieser Zeit, dürfte auch der Schüler Rolf Engel erstmals dank Willy 
Ley, zu der Gruppe gestoßen sein. 

28.10.1929 Am 28. Oktober wurde gemäß der Sondermeldung des Ufa-Nachrichtendienstes die Idee 
der Kohlenstabrakete zugunsten einer mit Kohlenwasserstoffen angetrieben Rakete 
aufgegeben. 

 Die neu gewählte Treibstoffkombination führte zu einem umkonstruieren der Reklame-
Rakete. Den Motor sollte das extrapolierte Modell 2 der Kegeldüse bilden. Auch andere 
Motorenausführungen wurden in Betracht gezogen. 

 Oberth favorisierte für die kleine Rakete als Treibstoffkombination ursprünglich flüs-
sigen Sauerstoff und flüssiges Methan. Da aber flüssiges Methan nicht so einfach zu 
bekommen war, und auch nicht selbst hergestellt werden konnte, setzte sich Nebel 
gegenüber Oberth mit der Nutzung von Benzin anstelle von Methan durch. 

 Oberths Mitarbeiter können seine Vorgaben für die Reklame-Rakete nicht erfüllen, 
wobei hier zu berücksichtigen ist, dass Oberth in seinem Studium weder die Fächer 
Maschinenbau, noch Maschinenzeichnen besucht hat und damit keinerlei Vorkenntnisse 
in konstruktiven Fragen hatte. Er war allenfalls ein Experimentalphysiker, mehr aber auf 
keinen Fall, und damit mit der ihm gestellten Aufgabe vollkommen überfordert. 

 Vor allem Nebel sah die Schwierigkeiten und Mängel in der Auslegung beider Raketen 
und geriet hierüber wohl mehrfach in einen Diskurs mit Oberth, der jedoch auf seinen 
Standpunkten beharrte. 
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15.11.1929 Die Tatsache, dass Oberths Geldmittel verbraucht waren, die unterschiedlichen Auffas-
sungen und sein merklich angeschlagener Gesundheitszustand führten zur Arbeitsnie-
derlegung von Oberth am 15. November 1929. 

14.11.1929 Erst am 14. November hatte Scherschevsky bei Busemann um die Daten der Göttinger 
Profile 827 usw. angefragt, so dass angenommen werden kann, dass erst jetzt nach dem 
Weggang von Oberth alle Entscheidungen für die konkrete Ausführung der Oberth-
Rakete getroffen wurden. 

 In der Folge, nachdem das flüssige Methan noch im Beisein Oberths durch Benzin ersetzt 
wurde, ebenso der flüssige Sauerstoff durch die Verwendung von Stickstofftetroxid N2O4 
ausgetauscht. Hierdurch konnte Nebel komplett auf tiefkalte verflüssigte Treibstoffe 
verzichten, und konnte nun mit Treibstoffen, die bei Zimmertemperatur flüssig sind 
arbeiten. Damit vereinfachte sich auch die Treibstoffförderung erheblich. 

22.11.1929 meldet die Ufa, dass „In etwa 8 bis 10 Tagen werden in Horst an der Ostsee die ersten 
Vorversuche für den Abschuss der Fernrakete von Professor Oberth vorgenommen.“ 

 Es zeigt sich, dass sich die Situation ab Mitte November und dem Versprechen Nebels 
der Ufa gegenüber, nochmals verschärfte, da es Nebel trotz aller Änderungen in der 
verbleibenden Zeit nicht gelang, eine funktionsfähige Reklame-Rakete auf die Beine zu 
stellen. Somit blieb nur die absichtliche Explosion der Rakete als einziger Ausweg für 
Nebel übrig, um das Gesicht zu waren. 

9.12.1929 Zu allem Überfluss war Oberth am 9. Dezember nach Berlin zurückgekehrt und wurde 
somit in das unheilvolle Handeln mit hineingezogen. 

13.12.1929 Das gesamte Laboratorium-Material in ein Labor des 2. Pionier-Bataillons nach Stettin 
verbracht. 

15.12.1929 Nebel fährt nach Stettin um mit den Pionieren das Laboratorium einzurichten. 

 Aus seinem Buch die „Narren von Tegel“, 1972 erfahren wir auf Seite 71: 

 „Ich fuhr zwar mit der Rakete, dem Startgestell und allem Zubehör nach Stettin, von wo 
ein Schiff vom Wasserbauamt der Stadt den Transport zum Seebad Horst übernehmen 
sollte.“ 
Dank der Aussagen Nebels aus den Zeitungsartikeln vom 25. April 1930, dass die Rakete 
bei einem Versuch in Seebad Horst durch eine Explosion vernichtet wurde, ist dieser 
Zeitpunkt der Explosion ungefähr in den Zeitraum zwischen Sontag, den 15. Dezember 
(Nebels Ankunft in Stettin) und Dienstag, den 24. Dezember anzusetzen. Damit in die 51. 
Kalenderwoche 1929. 

18.12.1929 Oberth kommt abends in Stettin an und übernachtet er im Hotel Metropol. 

21.12.1929 Oberth reist in seine Heimat, nach Mediasch, zurück. 

  Weiterer Werdegang der Oberth-Rakete 1930 

Unter Berücksichtigung all dieser Aussagen von Nebel und Engel, erscheint heute diese Darstellung 
als plausibel, da alle Versatzstücke damit ein Gesamtbild ergeben.  

Mit der Explosion der Rakete im Dezember 1929, oder was das auch immer war, endete das Jahr 
1929 und Oberth kehrte nach dieser Tragödie nach Mediasch zurück, um wenigstens Weihnachten 
im Kreise seiner Familie zu verbringen. 

Der Satz Nebels „Oberth fuhr ohne Abmeldung wütend zurück nach Mediasch und kam erst ein 
halbes Jahr später nach Berlin zurück.“ stellt die Ereignisse sehr stark gerafft dar, und „ohne 
Abmeldung“, ist so nur bedingt auf Nebel nachvollziehbar. 
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Über den Bildbeleg der Aufnahme der Rakete in Bitterfeld mit rückwärtiger Datumsangabe vom Jan. 
1930 hinaus, bringt auch das Kassenbuch90 (schwarz) des Vereins für Raumschiffahrt und der Abrech-
nung Nebels mit dem Reichswehrministerium etwas Licht ins Dunkel. Hieraus können folgende im 
Zusammenhang mit der Rakete stehende Zahlungsbewegungen entnommen werden: 

Jan.  10. Reisespesen Bitterfeld 7.1. 8.1. 22,00 
  Fahrt Bitterfeld u. zurück 22,80 
  Fahrten Berlin u. Neubabelsberg 6,70 

 31. Reisespesen Stettin 22,00 
  Fahrt Stettin u. zurück 23,60 

Feb. 28. Reisespesen Bitterfeld 27.28. 22,00 
  Fahrt Bitterfeld u. zurück 22,80 
  Fahrtspesen Berlin u. Neubabelsberg 5,90 

März 7. Auslösung der Rakete bar I.G. Farben Bitterfeld 1013,70 
  Fahrt Bitterfeld u. zurück 22,80 
  Reisespesen 7./8.3. 22,00 
  Transportspesen Rakete Bitterfeld u. Berlin 12,30 

 8. Fahrtspesen Berlin Nowawes 4,30 

 14. Vorführung RM Transport 8,80 

 25. Reisespesen Bitterfeld 22,00 
  Fahrt u. zurück über Dessau 31,20 

 26. Fahrtspesen Berlin Nowawes 8,30 

 28. Reisespesen Stettin Fahrt u. zurück 23,20 
  Reisespesen Stettin Fahrt u. zurück 16,00 
  Autospesen 7,20 
  Transport 3,20 

April 1. Arbeiten an der Rakete lt. Beleg 96,00 
  Arbeiten an der Rakete lt. Beleg 20,00 
  Arbeiten an der Rakete lt. Beleg 34,00 
  Fahrspesen Nowawes 7,50 

 1. Sammlung Nebel, Wurm für Auslösung der Rakete (26.3.[1930]) 200,00 

 4. Fahrt zur Ufa 0,35 
  Fahrgeld (Ufa) 0,95 

 7. Aufstellung der Kosten für Arbeiten an der Oberth-Rakete. 
  Rechnung Nolte lt. Anlage 9,00 
  Arbeiten an der Rakete lt. Beleg 96,00 
  Dreharbeiten lt. Beleg 11,50 
  Schleifarbeiten lt. Beleg 17,50 
  Arbeiten an Rakete lt. Beleg 124,00 
  Dreharbeiten lt. Beleg 3,60 
  Arbeiten an der Rakete 7.-12.4. lt. Beleg 96,00 
  Transport Abschussrohr 34,00 
  Fahrtspesen Nowawes und Berlin 16,90 
 26. Reisespesen Wesermünde 25/26. IV 50,00 

Mai 15. Anfertigung Raketenkopf 30,00 

 22. Stanze A.G. á laut Zahlung 100,00 
  Rollgeld für Sendung Stettin 32,00 
  Stanze A.G. Restzahlung, Rechnung 20./5. 45,00 

 24. Transport Abschussrohr 10,00 

 27. Pharao, Restzahlung 70,19 

                                                           
90  Kassenbuch VfR – Bestand Ingenhaag im Archiv HORM 
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 28. für Ausstellung Arbeit (Aufstellung Rakete) 15,00 

 30. Auto für Transport Kreisel 4,80 

 31. Stanze A.G. á laut Rechnung 24./5. 100,20 

Juni 11. Stanze Rechnung 24/5.30 (Nebel) + Buchungsgebühr 40,01 

Aus den aufgeführten Rechnungsbeträgen kann neben den Rechnungsbeträgen vor allen bei der 
Abrechnung mit dem Reichswehrministerium91 auch der zeitliche Ablauf rekonstruiert werden. 

Fahrt nach Bitterfeld 07. bis 08. Januar 1930 
 27. bis 28. Februar 
 07. bis 08. März – Auslöse der Rakete 
 25. März – zurück über Dessau 
 (in Dessau Besprechung mit Winkler über Mirak) 

Fahrt Berlin – Nowawes 08. März 
 26. März 
 01. April 

Fahrt nach Stettin 31. Januar 
 28. März 

Obige Aufstellung zeigt, wann Rudolf Nebel welche Fahrten in Sachen Oberth-Rakete unternahm.  

In Bitterfeld wurden die Außenhülle und die Stabilisierungsflossen der kleinen Rakete gefertigt.  

In Stettin wurden die Versuche nach dem 13. Dezember 1929 fortgeführt, da es in Neubabelsberg 
öfter zu Explosionen kam. Hierfür wurde die gesamte Ausrüstung nach dem Militärstützpunkt des 2. 
Pionier-Bataillons in Stettin verbracht. Erst am 22. Mai wurde die Rechnung für das Rollgeld für 
Sendung Stettin (Rück-Transport nach Berlin) beglichen. 

Gleiches gilt für den Zeitversatz bei der Begleichung der Rechnungen der Stanze AG vom 15. Mai bis 
einschließlich 11. Juni 1930. Die Stanze Aktiengesellschaft für Metallbearbeitung und Werkzeugbau 
hatte ihren Sitz in Berlin S 59, Diessenbachstraße 33. Sie stellte alle feinmechanischen Teile im 
Inneren der Rakete her. 

Die Arbeiten an der Rakete und der Zusammenbau fand vom 1. bis 12. April in der Auto-Reparatur-
Werkstatt Paul Förster in Nowawes, Büllowstraße 13, heute Potsdam-Babelsberg, Watt-Straße 11 – 
im Hinterhof statt. Der Feinmechaniker-Meister Paul Förster (geb. 9. Oktober 1890, Potsdam, gest. 
19. Juni 1981, Potsdam)92 hatte das diesbezügliche Grundstück am 23. Januar 1929 erworben und die 
Werkstatt im Frühjahr 1929 gegründet. Mit im Team war der Schweißer Max Pharao (geb. 1. Juli 
1881, Schleswig, Kreis Schleswig, gest. 6. Juni 1950, Potsdam), dieser beherrschte die neuste Technik 
des Elektron-Schweißens. 

Tatsächlich mussten die Arbeiten an der Oberth-Rakete bereits am 11. April beendet sein, da die 
„startfertige“ Oberth-Rakete an diesem Abend bei einem Vortragsabend im Posthörsaal, Postamt 24, 
Artillerie-Straße 10, I. Stock, ab 20.30 Uhr, dem zahlenden Publikum, 200 Gäste, und den Vertretern 
der Reichswehr gezeigt wurde. 

Der Reichswehr wurden die Einzelteile bereits erstmals am 14. März gezeigt. Danach unterstützte die 
Reichswehr die Fertigstellung der Oberth-Rakete mit 5000,- RM. 

Zwei weitere Angaben in obiger Aufstellung bedürfen noch der näheren Erläuterung. 

Am 15. Mai wurde eine Rechnung für die Anfertigung eines Raketenkopfes beglichen. Hierbei könnte 
es sich um den „Kopf“ der „15 Meter Höhenrakete für 100 km Steighöhe von Prof. Oberth“ (Modell 
                                                           
91  Abrechnung mit dem Reichswehrministerium (ohne Datum) – Archiv HORM (0353 b) 
92  Schreiben Stadtarchiv Landeshauptstadt Potsdam, Herr Johannes Determann, vom 03.05.2022 
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einer Kohlenstabrakete) handeln, das anlässlich der Werbewoche 1930 des Deutschen Luftfahrt 
Verbandes (25. – 31.05.1930) auf dem Leipziger Platz in Berlin durch den Verein für Raumschiffahrt 
ausgestellt wurde. Aufgrund schlechten Wetters wurde die gesamte Ausstellung mit der Oberth-
Rakete im Startgestell in der Abteilung Balkon- und Gartenmöbel im Kaufhaus Wertheim ausgestellt.  

Am 30. Mai erfolgte die Begleichung der Rechnung für den Transport zwecks Rückgabe des 
„Raketen“-Kreisel an die Firma „Aerogeodetic“ in Berlin-Zehlendorf. 

Durch einen Aufruf für eine Oberth-Versuchsspende, ähnlich der Zeppelin-Spende, durch Hans 
Grimm im „Industrieblatt“, 1929, Nr. 51 und im „Maschinenkonstrukteur“, 1929, Nr. 22., spendete 
die Firma Gustav Schlick, Dresden, 4 Zerstäuberdüsen nebst Rohrreitern. 

Die Firma Aerogeodetic firmierte ab 1934 unter dem bekannten Namen Kreiselgeräte und stellte die 
Lageregelungssteuerung der Fernrakete Aggregat 4 des Heeres, der späteren V2 her. Ebenso lieferte 
die Firma Gustav Schlick die Alkohol-Einspritzdüsen für die Brennkammer der V2.  

 

Abschließende Bemerkung 

Die vorliegende Arbeit erlaubt die Geschehnisse um den Versuch zur Schaffung eines funktions-
tüchtigen Raketenmotor, der Kegeldüse, die Beauftragung zur Konstruktion und Bau einer 50 km-
Rakete für Reklamezwecke, der Kohlenstabrakete, und einer kleineren Rakete, der späteren Oberth-
Rakete, an der seit Anfang/Mitte Oktober, als Folge des Funktionieren der Kegeldüse geplant und die 
nach Oberths Weggang aus Berlin als neuer Hoffnungsträger unter der Rigide Nebels konstruktiv 
entwickelt wurde und letztlich aus den schon vorhanden Einzelteilen im Frühjahr 1930 zusammenge-
baut wurde, in ihrem zeitlichen Kontext erstmals zuzuordnen. Auch die Umstände, die zur absichtlich 
herbeigeführten Explosion der 50 km-Reklame-Rakete können an logisch nachvollziehbar aufgeklärt 
bezeichnet werden. 

Wie schon im Schreiben vom Januar 1930 an Robert Esnault-Pelterie angekündigt, wird Oberth die 
Versuche in seiner Heimat Siebenbürgen wiederaufnehmen. Er fand alsbald in Mediasch bei Wilhelm 
Oberths „Eisenhof“, einem „Metallwaren-Handel aller Art“, einen leeren Schuppen für seine 
Arbeiten. Ein neuer Motor wurde aus Bronze gegossen. Später wurde ihm von Rumäniens König 
Caroll II. die Mediascher Fliegerschule als Versuchs- und Arbeitsstätte hierfür zur Verfügung gestellt. 
Im Mai 1935 soll dort eine Versuchsrakete mit flüssigen Brennstoffen von der Fliegerschule aus 
gestartet sein. Zeichnungen und eine 4seitige Funktionsbeschreibung dieser Rakete liegen heute vor. 

Hier konnte er all die ungelösten Ausgabenstellungen bei der Ufa selbst lösen und zeigte damit, dass 
seine Ansätze realisierbar waren. Erst mit diesem erfolgreichen Flug, konnte Oberth für sich selbst 
das Trauma „Ufa“ abschließen, - er hatte gezeigt, dass er es doch kann -. Ab jetzt wendete sich 
Oberth neuen Themen zu. 

  



 

60 

 

 

 

Abb. 23   Startfertige Oberth-Rakete am 11. April 1930 

 

Besonderem Dank an 

Dr. Tatjana Jelnina, Kaluga 
Dr. Juliane Mikoletky, Wien 
Dr. Wolfgang Both, Berlin 
Ursula Mock, Nürnberg 
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Anhang 1 

Willy Ley, Vorstoß ins Weltall, 1949, Wiener Universum Verlagsgesellschaft GmbH, Seite 151 – 158 

„… Buchstäblich bei der ersten Unterhaltung mit Oberth in seinem Hotelzimmer fing ich [Willy Ley] 
an, davon zu reden, dass aus dem Kapitalsaufwand für einen Fritz-Lang-Film doch etwas für 
Experimente abfallen sollte. Oberth lächelte und meinte, daran habe er auch schon gedacht. Soviel 
ich aber weiß, dauerte es doch eine recht lange Zeit, bis Oberth mit Fritz Lang darüber sprach. Als 
ich Lang zum ersten Male zu sehen bekam, und das Thema aufbrachte, wurde mir bedeutet, dass 
Unterhaltungen über diese Frage bereits im Gange seien. 

Nun war das aber viel komplizierter, als von den großen Zahlen eines Filmbudgets leicht 
benebelte Außenstehende sich das vorstellen. Obwohl man mit Tausenden um sich warf, musste 
doch jede Mark streng verbucht werden. Falls Fritz Lang sagen sollte, dass Szene Nr. 324 
zehntausend Mark mehr kosten würde, - gut, so kostete sie eben zehntausend Mark mehr. Aber die 
Buchhaltung wollte wissen, wofür das Geld gezahlt wurde, es konnte nicht einfach jemand für 
Versuche in die Hand gedrückt werden. Es musste da ein Konto geben. Das einzige Konto, auf das 
man so etwas abwälzen konnte, war das Reklamekonto. Falls man zu einer günstigen Zeit, sagen 
wir einmal am Tage der Filmpremiere, eine Rakete abfeuern konnte, dann war das, rechtlich 
sowohl als tatsächlich, Reklame und konnte derart verbucht werden. Natürlich konnte das Konto 
unter diesen Umständen auch mit allen Vorausgaben belastet werden. 

Also eine Reklamerakete, was das Publikum und die Buchhaltung angeht. In Wirklichkeit 
waren es wissenschaftliche Versuche, die lediglich zur rechten Zeit zu etwas zu führen hatten, was 
man der Presse zeigen konnte. Fritz Lang konnte anscheinend die UFA-Direktion nicht so leicht 
dazu bringen, diesem Gedankengang zu folgen. Sie waren der Ansicht, dass der gleiche Betrag, in 
üblicher Weise für Reklame ausgegeben, mehr Erfolg haben würde. Falls alles so funktioniert hätte, 
wie damals erhofft wurde, so hätten sie Unrecht gehabt. Wie die Dinge sich wirklich entwickelten, 
konnten sie hinterher sagen: „Sehen Sie, ein Geschäftsmann kann diese Dinge viel besser 
beurteilen.“ Auf jeden Fall machte sich Fritz Lang anheischig, die Hälfte aller Unkosten aus seiner 
eigenen Tasche zu bezahlen, falls die UFA die andere Hälfte bezahlen würde. Es scheint mir jetzt, 
als ob es hauptsächlich Fritz Lang war, der bezahlte. 

Man kann nicht sagen, dass der Plan selbst schlecht war. Dass er schiefging, lag zum Teil 
daran, dass er nicht in den Händen von für diesen Zweck kompetenten Männern lag, wobei man 
allerdings die Frage offenlassen muss, ob es solche Männer damals überhaupt gab. Hauptsächlich 
lag es aber an der Kürze der zur Verfügung stehenden Zeit. Als es wirklich so weit kam, dass mit der 
technischen Seite angefangen werden konnte, war die Filmpremiere nur noch etwa drei Monate in 
der Zukunft. Vielleicht vier Monate, da Lang selbst auch nie zurzeit fertig wird. Und nötiger Weise 
hätte man mit der Premiere noch einen weiteren Monat gewartet. Selbst fünf Monate waren aber 
lächerlich wenig, leider wusste das niemand. 

Nun war Oberth ein sehr bedeutender Theoretiker, aber kein Ingenieur. Und ganz 
besonders nicht ein Ingenieur, der ein Versuchs- und Entwicklungsprogramm so zu organisieren 
wusste, dass alle Assistenten dauernd stramm zu tun haben, dass nirgendwo Zeit mit Warten 
vertrödelt wurde. Oberth konnte das nicht, selbst ein Mann, der Organisationstalent hat, braucht 
jahrzehntelange Erfahrung. Und natürlich hatte Oberth nicht die geringste Erfahrung als 
Werkmeister. … 

… sah er [Oberth] doch ein, dass er einen Assistenten brauchte, der ein Ingenieur war. Nun 
hätte er einfach eine Arbeitsvermittlungsstelle anrufen können. Oder er hätte einen von den 
unzähligen Leuten, mit denen er zusammentraf, fragen können. Die Zahl der Arbeitslosen war groß 
und es waren viele, fähige Menschen unter den Arbeitslosen. Und jeder kannte jemand, der eine 
Stellung suchte. Aber Oberth hatte den Standpunkt erreicht, wo er zeigen wollte, dass er keine Hilfe 
brauchte. Er rückte eine „Kleine Anzeige“ in eine Berliner Zeitung ein. 

Natürlich brachte das Inserat Antworten, einige davon sicherlich von fähigen Leuten. Aber 
Oberth stellte einen bestimmten Bewerber an, weil er (und das ist die buchstäbliche Wahrheit) ihn 
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vor Jahren in einem hellsichtigen Traum gesehen hatte. Dieser Bewerber stellte sich vor als: 
„Diplomingenieur Rudolf Nebel, Kriegspilot mit elf Abschüssen“ und unterließ es nie, darauf 
hinzuweisen, dass er irgendeiner bekannten Studentenvereinigung angehöre. Und Oberth, der in 
niemals veröffentlichten Manuskripten über „preußischen Militarismus“ wetterte, stellte den 
Kriegspiloten sofort an! Allerdings war er ein Bayer. 

Die Sorte Assistent, die Oberth brauchte, wäre ein Ingenieur gewesen, der vielleicht in der 
Flugzeugindustrie Erfahrung hatte. Oder ein Einkäufer für eine große Firma. Auf jeden Fall ein 
Mann mit viel praktischer Erfahrung und außerdem ein Mann, der genau wusste, wo man Dinge in 
Berlin bekam, ob es sich nun um Rohmaterial, Werkzeuge oder Arbeitskräfte handelte. Nebel 
machte nie ein Hehl daraus, dass er nicht lange Zeit irgendwo als Ingenieur gearbeitet hatte. 
Während des ersten Weltkrieges hatte er im Eiltempo sein Diplom bekommen, da er sich zur 
damaligen Flugwaffe („Luftwaffe“ hieß es erst im zweiten Weltkrieg) freiwillig gemeldet hatte. 

Nach Kriegsende hatte er, wie hunderttausend andere, jede Sorte Stellung annehmen 
müssen, die sich ihm bot. Das war sicher nicht seine Schuld, - aber er hatte eben keine praktische 
Erfahrung und kannte auch die industriellen Unternehmungen in Berlin nur als Stellungssucher. 

Der zweite Assistent war Alexander Borissowitsch Scherschevsky, ein russischer Student 
vorgerückten Alters. Oberth hatte seinen Namen als Verfasser eines Artikels gelesen, dem Oberth 
zustimmte. Durch die Redaktion dieser Zeitschrift hatte Oberth Scherschevskys Adresse erhalten 
und war mit ihm in Verbindung getreten. Ursprünglich war Scherschevsky nach Deutschland 
gesandt worden, um Gleitflugzeuge zu studieren. Aber er war einfach in Berlin geblieben und 
getraute sich nicht nach Russland zurückzukehren. Er fristete ein sehr dürftiges Leben, indem er für 
Fachzeitschriften schlechtbezahlte Artikel schrieb. Sein Einkommen wäre besser gewesen, wenn er 
über Russland geschrieben hätte; aber Scherschevsky wusste gut, dass die damaligen Verhältnisse 
in Russland nicht zu schmeichelhafte Lektüre bedeuteten. Und da er durchaus sowjetfreundlich 
war, wollte er das nicht. Natürlich hielten Zufallsbekanntschaften ihn für einen russischen 
Flüchtling. Aber sein Flüchtlingsdasein war glatter Zufall und hatte mit Politik nichts zu tun. 

Das Trio, bestehend aus einem durch die Umgebung etwas konfus gewordenen Theoretiker, 
einem bayrischen Militaristen und einem zufällig in Ungnade gefallenen Bolschewisten, fing nun an 
zu arbeiten. Oder versuchte es wenigstens, - denn Scherschevsky war nicht allzu eifrig, Nebel war 
zwar eifrig, wartete aber auf Richtlinien, und Oberth, der die Richtlinien geben sollte, wusste nicht 
recht, wo man nun eigentlich anfangen solle. 

Ein sehr wichtiger Versuch wurde gleich zu Anfang gemacht, es war in vieler Hinsicht sogar 
ein grundlegendes Experiment. Einige Fachkritiker hatten behauptet, dass die ganze Theorie der 
Flüssigkeitsrakete zu nichts führen könne, weil es nicht möglich sei, einen Brennstoff mit flüssigem 
Sauerstoff zu verbrennen. Sie behaupteten, dass die Mischung eines Brennstoffes mit flüssigem 
Sauerstoff unbedingt zur Explosion führen müsse. Da dieser Einwurf von einer Stelle kam, die mit 
verflüssigten Gasen Erfahrung hatte, war das ein sehr ernst zu nehmender Einwurf. 

Ich möchte gleich an dieser Stelle einfügen, dass das einfach nicht der Fall war. Damals 
glaubten wir alle natürlich, dass jener Kritiker, der doch angeblich täglich mit flüssigen Gasen 
arbeitete, aus Erfahrung sprach. Jetzt bin ich davon überzeugt, dass er nur redete, denn selbst, 
wenn man die Mischung erst gefrieren lässt, wozu sie natürlich im Raketenmotor gar keine Zeit 
hat, so brennt sie doch an der Luft lediglich ab und zwar so schnell wie ein schlechtgemischtes und 
feuchtgewordenes Schießpulver. 

Um festzustellen, ob der Kritiker Recht hatte oder nicht, ließ Oberth einen sehr dünnen 
Benzinstrahl in ein Gefäß einfallen, welches flüssige Luft enthielt; es schien dies weniger gefährlich 
zu sein, als es gleich mit flüssigem Sauerstoff zu versuchen. Zuerst war es etwas zu viel und eine 
kleine Explosion, die aber keinen Schaden tat, war das Ergebnis. Der Versuch wurde dann 
wiederholt und Oberth stellte sogar sofort eine neue Erscheinung fest. Er nannte sie die 
Selbstzerreißung der brennenden Tröpfchen, was den Vorgang recht gut beschreibt. Die Tröpfchen 
brannten nicht einfach von ihrer Oberfläche nach innen zu ab, sie zerfielen in kleinere Tröpfchen 
und in abermals kleinere. Das vergrößerte die brennende Oberfläche natürlich sehr stark, so dass 
der Brennstoff viel schneller verbrannte, als man hätte annehmen sollen. Diese Entdeckung 
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bedeutete für die Zukunft, dass ein Raketenmotor von einer gegebenen Größe viel größere 
Treibstoffmengen verdauen konnte, als man es für möglich gehalten hatte. Kurz: der allerdings 
noch theoretische Raketenmotor könnte viel kleiner und leichter gebaut werden. 

Im Laufe eines dieser Versuche ereignete sich eine weitere Explosion, welche beinahe böse 
Folgen gehabt hätte. Oberth wurde leicht verletzt und für eine kurze Zeit wurde befürchtet, dass ein 
Auge dauernd beeinträchtigt sein könnte. Um diese Zeit hatte er bereits seinen ersten 
Raketenmotor aufgezeichnet, den er seiner Form wegen die „Kegeldüse“ nannte. Die Kegeldüse 
wurde in mehreren Ausfertigungen irgendwo hergestellt - ich glaube Stück für Stück - und 
ausprobiert. 

Nun hatte Oberth in seinem Buche immer von Alkoholraketen gesprochen, war aber später 
mehr und mehr zu der Überzeugung gekommen, dass Benzin vorzuziehen sei. Zum mindesten sei 
Benzin überall erhältlich, sagte er sich, außerdem ist die theoretische Auspuffgeschwindigkeit bei 
Benzin tatsächlich höher als bei Alkohol. Um die Zeit der UFA-Experimente war ihm jedoch ein 
weiterer Brennstoff ans Herz gewachsen. Zwar sagte er immer noch Benzin in seinen Vorträgen, 
aber in Wirklichkeit wollte er für die geplante Höhenrakete Methan (oder Sumpfgas, CH4) 
verwenden. Es stimmt, dass die theoretische Auspuffgeschwindigkeit von Methan etwas höher ist, 
vom praktischen Standpunkt aus ist es aber recht zweifelhaft, ob dieser recht geringfügige Vorteil 
den Nachteil aufwiegt, dass man bei einer Methan-Sauerstoffrakete sich mit den tiefen 
Temperaturen zweier verflüssigter Gase herumzuschlagen hat. Methan war in Berlin jedoch kaum 
zu haben, was Oberth lebhaft bedauerte: „Bei uns in Mediasch bekommen wir es in recht reiner 
Form aus Gasquellen.“ 

Die Rakete selbst sollte die Form haben, die jetzt durch die V-2-Rakete gut bekannt ist. Sie 
war für etwa 40 Kilometer Höhe berechnet und als Baumaterial war eine Aluminiumlegierung 
vorgesehen. Nebel brachte die Pläne zu einer Fabrik, wo die Einzelteile gebaut wurden, und 
inzwischen wurde an einem Auswurfmechanismus für den Fallschirm gearbeitet. Dann stellte sich 
heraus, dass die von Feuerwerksfabrikanten für diesen Zweck gebrauchte Methode sich ohne große 
Schwierigkeiten auf die Höhenrakete übertragen ließ. 

All das nahm viel Zeit in Anspruch. 

An sich war auch das in großer Eile entwickelte Programm nicht unbrauchbar, wenn auch 
keineswegs ideal oder auch nur gut, aber es war ein Programm, welches ein Jahr zur Verfügung 
hätte haben müssen. Und jeder erfahrene Ingenieur hätte dem Jahr aus Sicherheitsgründen vier 
Monate hinzugeschlagen. Oberth und seine Assistenten hatten kaum vier Monate Zeit, ·und in 
Privatunterhaltungen gestand Oberth ohne weiteres zu, dass er zwar willens sei, die Forderungen 
der UFA zu erfüllen, dass er aber nicht versprechen könne, ob die Naturgesetze ebenfalls willens 
seien. 

Das Publikum sah dem Experiment mit einer Spannung und einer Hoffnungsfreude 
entgegen, die sogar jetzt, nach fast zwanzig Jahren, noch unglaublich erscheint. Wochenlang 
musste ich täglich einen bis zwei Artikel schreiben, weil jede Zeitschrift und jede größere Zeitung 
sich verpflichtet fühlte, ihren Lesern die Sache möglichst ausführlich zu berichten. Vor lauter 
Wiederholung wurde mir manchmal beim Diktieren der Mund trocken. Irgendwer brachte eine 
Ansichtskarte heraus, die die Stelle an der Ostseeküste (nahe dem Seebad Horst) zeigte, wo die 
Rakete abgefeuert werden sollte. Die Karte verkaufte sich, als sei sie eine Augenblicksaufnahme des 
eigentlichen Aufstieges. 

Die Presseabteilung der UFA hatte die beabsichtigte Höhe etwas übertrieben und von 70 
Kilometer gesprochen. Sie hatte auch mitgeteilt, dass der Aufstieg von der Greifswalder Oie 
stattfinden würde, einer hübschen und vollkommen flachen kleinen Insel in der Ostsee, an der man 
vorbeifuhr, wenn man den Erholungsdampfer von Swinemünde nach Rügen nahm. Aber dann kam 
St. Bürokratius und verfügte, dass das nicht gemacht werden könne. Auf der Greifswalder Oie 
befindet sich nämlich ein Leuchtturm, und da niemand versprechen konnte, dass die Rakete beim 
Niedergang nicht den Leuchtturm treffen würde, wurde die Erlaubnis verweigert. Ich habe den 
Leuchtturm später aus der Nähe gesehen, Oberths Zweimeterrakete hätte direkt an seinem Fuße 
explodieren können, ohne ihm etwas anzuhaben. Das Verbot war jedoch darauf begründet, dass die 
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leere niedergehende Rakete (am Fallschirm!) den Leuchtturm beschädigen würde. So wurde dann 
die Stelle bei Horst ausgesucht – dass die niedergehende Rakete immer noch auf der Greifswalder 
Oie landen könnte, wurde niemand erzählt. 

Die verfügbare Zeit war nun aber auf wenige Wochen zusammengeschrumpft, obwohl Lang 
sich stark verspätet hatte. Oberth musste seine Pläne ändern und wollte anstelle der immerhin 
sorgfältig entworfenen Höhenrakete ein reines Vorführungsmodell bauen. Es sollte aus einem 
langen Aluminiumrohr bestehen, in dessen Mittellinie Kohlenstäbe angeordnet waren (Abb. 23). Sie 
sollten in flüssigem Sauerstoff stehen. Die Absicht, oder vielmehr Hoffnung, war, dass die 
Kohlenstäbe einen solchen Querschnitt aufwiesen, dass sie, oben angezündet, ebenso schnell 
abbrennen würden, wie der Flüssigkeitsspiegel des Sauerstoffs sinken würde. Also, dass das 
Verbrennen von zehn Zentimeter Kohlenstaub den Sauerstoff von zehn Zentimeter Flüssigkeitssäule 
verbrauchen würde. Die Verbrennungsgase sollten oben ausgeströmt werden, so dass 
Stabilisierungskreisel unnötig waren. 

Dieses System des „Kopfantriebes“ hat sich tatsächlich später für senkrecht aufsteigende 
Raketen recht gut bewährt; Oberth erzählte mir damals, dass er „Kopfantrieb“ von jeher im Sinn 
gehabt habe, ihn aber für spätere Arbeiten hatte aufheben wollen. Er gab diese Methode, die er als 
sein Geheimnis ansah, nur der großen Eile wegen preis. 

Oberth machte dann Versuche mit verschiedenen brennbaren Substanzen, um etwas zu 
finden, was mit der richtigen Geschwindigkeit abbrennen würde. Er kam sehr schnell einem 
Nervenzusammenbruch nahe und fuhr ohne jede Vorankündigung zu seiner Familie zur Erholung. 
Scherschevsky rief mich am nächsten Morgen an und meldete lakonisch: „Er ist weggelaufen“, eine 
Namensnennung war überflüssig. Aber er kam zur Filmpremiere zurück (am 15. Oktober 1929) 
und die UFA verbreitete eine Zeitungsmeldung, in der gesagt wurde, dass der geplante 
Raketenversuch verschoben werden musste, da die schlechte Jahreszeit zu weit vorgerückt sei. 
Jedermann wäre damit zufrieden gewesen, aber einige Wochen darauf teilte Oberth der Presse mit, 
dass er die UFA verklagen würde. Diese recht unnötige Ankündigung, die Oberth ja auch nicht 
wahrmachte, verursachte viel böses Blut, wurde aber schließlich denn doch vergessen. 

Viele Jahre später, 1934, schrieb Oberth an den damaligen Vorsitzenden des VfR einen Brief, 
in dem er sagte, dass er nicht vollkommen zurechnungsfähig gewesen sei. Jene Explosion habe seine 
Nerven so erschüttert, dass er seiner Handlungen nicht ganz Herr war; er habe diese 
Folgeerscheinungen auch nie ganz überwunden.“ 
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Anhang 2 

Willy Ley-Collection im Archiv des National Air and Space Archive - Acc. No. XXX-0098 – Box 31 – 
Folder 3, undatierter Text: 

„Ende 1928 erhielt ich plötzlich von Prof. Oberth eine Rohrpostkarte, die ja aus Berliner Stadtgebiet 
stammen musste. Ich stürzte sofort in sein Hotel und fand ihn im Bett mit Romanlektüre. Das Bett 
hatte seinen Grund in einer unterwegs auf der Eisenbahn erwischten Erkältung, die Romanlektüre 
entsprang nicht Langeweile, sondern war Dienst,- Oberth war von Fritz Lang nach Berlin gerufen 
worden, um die Herstellung der „Frau im Mond“ wissenschaftlich zu überwachen. 

Aus der Tatsache der dauernden Anwesenheit Oberths in Berlin entspann sich eine herzliche 
Freundschaft zwischen Meister und Schüler, die sich über viele und schwere Stürme stets 
hinübergerettet hat. Ich war häufig Gast bei den Filmaufnahmen in Neubabelsberg, von den 
Filmgöttern Lang und Thea von Harbou nicht nur geduldet, sondern auch eingeladen, denn mein 
Buch „Die Möglichkeit der Weltraumfahrt“ hatte bei der Entstehung des Romans „Frau im Mond“ 
eine kleine Rolle gespielt. (- Ich habe denn etwas später auch den größten Teil der Propaganda für 
den Film geschrieben.-) 

Für mich stand ja nun fest (und für Oberth sicherlich auch) dass aus dieser Filmarbeit irgendwie 
eine praktische werden müsse. Schließlich kam es denn so weit, dass die Ufa sich bereit erklärte, 
Geld zu einer Stratosphärenrakete herzugeben. 

Ich vermittelte die nähere Bekanntschaft zwischen Oberth und dem russischen Flugtechniker 
Aleksandr Borissowitsch Scherschewskij, der Oberths erster Assistent wurde. Auf dem Filmgelände 
gingen nun sonderbare Dinge vor sich, Raketenmodelle aus Holz wurden angefertigt, um die beste 
Form zu finden, die ersten Brennversuche wurden gemacht,- im ganzen aber trat das ein, was zu 
befürchten war, die viel zu spät begonnene wissenschaftliche Arbeit kam zeitlich mit dem Abschluss 
der Filmaufnahmen nicht mit. Man hatte einen Start angekündigt,- d. h. die Ufa und ich schrieben 
gutgläubig entsprechende Zeitungsartikel für sie, - und beherrschte die Brennvorgänge durchaus 
nicht. Wie schwer gerade das werden sollte, das haben wir später gesehen. Kurz vor dem 
Filmpremiere kamen noch einige weitere Assistenten dazu, unter ihnen Dipl.-Ing. Rudolf Nebel. 
Trotzdem war es nicht zu schaffen.“ 
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Anhang 3 

Angaben zu Oberths Modell C aus seinem Hauptwerk „Wege zur Raumschiffahrt“ 1929:  

Besonders mit der Beschreibung meines Modells B verfolge ich lediglich Demonstrations-
absichten. Bauen werde ich nur das Modell C und allenfalls Modell A, wenn man dies von mir 
verlangt. (Seite 2) 

 
Abb. 22 

 

 

Tatsächlich würde ich aber nur dem Modell C ähnliche 
Registrierraketen und dem Modell A ähnliche 
Fernraketen bauen (vgl. S. 2 und S. 361 ff.), die noch im 
Anziehungsbereich der Erde bleiben. (Seite 21) 
 

Modell C ist aus verschiedenen Gründen, wie ich schon 
sagte, die ideale Registrierrakete, doch dieser Apparat 
eignet sich nicht zur Personenbeförderung. Es ist nämlich 
nur ein Treibapparat da, der Rückstoß ist infolgedessen 
stets von derselben Größenordnung, und die Beschleu-
nigung wird bei abnehmender Masse naturgemäß immer 
größer. … … Auch als Fernrakete eignet sich dieses Mo-
dell nicht, da es nur senkrecht aufsteigen kann. (Seite 69) 
 

Bei einfachen, senkrecht aufsteigenden Registrierraketen, 
z. B. bei Modell C, brauchen wir den Andruck bloß zu 
registrieren. (Seite 198) 
 

Wenn sich diese meine Vermutung bestätigen sollte, so 
wäre das ein äußerst günstiger Umstand für den Bau 
meteorologischer Registrierraketen nach Art meines 
Modells C, weil man dabei auf die gleich zu besprechende 
und jedenfalls ziemlich kostspielige aktive Kreiselsteu-
erung verzichten könnte. (Seite 189-190) 
 

2. beschrieb ich hier das umständliche Modell B und nicht 
Modell C (welches, wie der Leser wohl schon gemerkt ha-
ben wird, ganz wesentlich einfacher und zweckmäßiger 
ist), denn es handelt sich hier nicht um geschütztes 
geistiges Eigentum, und ich möchte daher die genauen 
Pläne zu meinem Modell C nicht aus der Hand geben. 
(Seite 235) 

 

…, dass mein schon 1912 erfundenes Modell C … (Seite 236) 
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Anhang 4 

Eidesstattliche Erklärung von Hermann Oberth von Ende Januar, Anfang Februar 1930: 

Anfang September 1929 (Es dürfte Freitag der [Donnerstag] 5. IX gewesen sein, forderten mich Dir. 
Lehmann und Herr Sander seitens der UFA auf, bis Monatsfrist eine Rakete zu bauen, die im Stande 
sein sollte, 50 Km hoch zu steigen. (Ich hatte schon vorher mit Geldmitteln, die mir die UFA auf 
Grund eines Vertrages in begrenzter Menge zur Verfügung gestellt hatte, Versuche zwecks 
Herstellung einer brauchbaren Benzindüse für Raketen gemacht.). 

Ich erklärte darauf: Meine Benzinversuche seien zur Zeit noch nicht weit genug fortgeschritten, um 
eine solche Rakete [zu] bauen, es müsse also schon ein ganz neues Prinzip versucht werden 
(Kohlenstoffträger in flüssiger Luft). Außerdem arbeitete ich nur an der Erstellung einer 
brauchbaren Düse für Benzin und flüssige Luft, und hätte nicht den Ehrgeiz, gleich 50 Km hoch zu 
schießen, ganz abgesehen davon, dass der Betrag, den mir die UFA damals bewilligt hatte, für 
derlei Extratouren auch unmöglich gereicht hätte. 

Lehmann und Sander antworteten, der Bau der Rakete müsse aus Gründen der Reklame für den 
Film „Frau im Mond“ unbedingt versucht werden, auch wenn es mehr koste, als ursprünglich für 
meine Versuche ausgeworfen worden sei. 

Ich fuhr zusammen mit Sander nach Neubabelsberg und erklärte ihm auf dem Wege, die Versuche 
kämen auf 500 M, die Rakete würde ebenfalls einige Hundert Mark kosten, die Kosten für 
Absperrungsmaßnahmen, Unterstände usw. könne ich zur Zeit überhaupt nicht beurteilen, 
AUSSERDEM MÜSSE EIN STEUERKREISEL EINGEBAUT WERDEN, wenn gleich derartige Höhen 
erreicht werden sollten. Dessen Preis werde sicher in die Tausende gehen, wenn er einigermaßen 
brauchbar sein sollte. Ich hatte zwar die Absicht, im gegenwärtigen Versuchsprogramm (Zu 
welchem mir die UFA 10 000 M bewilligt hatte) sei derselbe aber NICHT VORGESEHEN, und ich 
müsse daher diesen Posten so lange zurückstellen, bis ich an kleineren Raketen die Brauchbarkeit 
meiner Prinzipien dargelegt und von anderer Seite weitere Geldmittel erhalten hätte. 

Tags darauf ließ mir Lehmann durch Sander mitteilen, dass die UFA für diese Mehrausgaben 
aufkomme, und ich IN IHREM AUFTRAGE unverzüglich an den Bau dieser Rakete gehen solle. 

Hieraus ist zu entnehmen, dass die UfA-Direktion, in Person von Dir. (Paul) Lehmann Oberth den 
Auftrag zum Bau einer 50 km Rakete erteilte und für die Mehrkosten aufkommen würde. Oberth 
erklärte ebenfalls, dass zur Erreichung von 50 km Flughöhe ein Steuerkreisel eingebaut werden 
müsse, der Tausende von Mark kosten könne. 

Leider habe ich infolge der Unmenge von Arbeit, die darauf für mich begann und infolge des 
Umstandes, dass ich die UFA im Allgemeinen und Lehmann im Besonderen damals noch nicht 
kannte, damals versäumt, mir dies Zugeständnis schriftlich geben zu lassen. 

Dieses Versäumnis Oberths, sich den Auftrag zum Bau einer 50 km Raketen schriftlich geben zu 
lassen, sollte Oberth in der Folge viel Ärger, Kosten und Frustration einbringen. 

Jedenfalls hat Herr Sander in der Folge die Anzahlung von M. 10 000 [sic] für den Steuerkreisel 
anstandslos geleistet, hat sich damit einverstanden erklärt, als ich nach einer Besprechung mit 
Herrn Kapitän Boykow erklärt, dass der Kreisel etwas über 3500 M kosten werde, und hat mir 
gegen Ende Oktober, Anfang November auf die direkte Frage hin sogar erklärt, der Kreisel sei 
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bereits bezahlt. (Andernfalls hätte ich nämlich gar nicht weitergearbeitet, sondern erst den Kreisel 
bezahlt). 

Es geht hieraus hervor, dass dieser Kreisel im AUFTRAG DER UFA angeschafft worden ist, und dass 
die Kosten hierfür NICHT unter die limitierten Geldmittel fallen, von denen in meinem Vertrage mit 
der UFA die Rede ist. – Aber selbst wenn das Gericht diesen Standpunkt nicht einnehmen sollte, so 
wäre m. E. die UFA immer noch verpflichtet, den Kreisel zu bezahlen. 

Ich hatte mir am [Montag] 9. IX bei einer Explosion eine traumatische Neurose zugezogen, die sich 
in der Folge wesentlich verschlimmerte. 

Ich verließ deshalb am 12 XI Berlin und erklärte, in der nächsten Zeit unmöglich mehr arbeiten 
oder für etwas die Verantwortung übernehmen zu können. Ich hatte bis dahin 13 460 M 
verbraucht, die UFA hatte mir im Ganzen M 17 200 bewilligt. Seither hat die UFA zusammen mit 
meinem Assistenten noch verschiedenes gearbeitet und die Kosten ebenfalls auf mein Konto 
gebucht. Das geht mich indessen nichts an, da ich es nicht angeordnet habe, und da zuerst die 
schwebenden Schulden hätten bezahlt werden müssen, bevor weitergearbeitet wurde.“ 

Ich bemerke übrigens ausdrücklich, dass ich den Kreisel bloß deswegen nicht bezahlen kann, weil 
ich das nötige Geld zur Zeit nicht habe, andernfalls würde ich den Kreisel augenblicklich selbst 
ankaufen, denn meine Versuche stehen so, dass ich heute sofort mit dem Bau einer 50Km-hoch-
steigenden Rakete beginnen könnte. Mein ehemaliger Assistent, Herrn Rudolf Nebel, B.-Lichterfelde, 
W. Hindenburgdamm 58 a II, verhandelt gegenwärtig mit dem Reichswehrministerium und mit der 
Notgemeinschaft deutscher Wissenschaft. 

Wenn die Geldmittel zum Bau einer 50 Km-Rakete reichen sollten, so würde ich diesen Kreisel 
sofort abkaufen. 

Würde bitten, bevor sie einen Prozess anstrengen, noch einmal bei Herrn Nebel anzufragen, wie 
seine Verhandlungen mit dem deutschen Reichswehrministerium vom 8 II ausgefallen sind. 
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Anhang 5 

Aufsatz von Rolf Engel vom 1. Januar 1932 

„Die geschichtliche Entwicklung der Raketentechnik“. 

„Es ist Ihnen gewiss bekannt, dass seinerzeit der durch sein Buch bereits sehr bekannte 
Raketentheoretiker Professor Hermann Oberth aus Mediasch-Rumänien als Sachverständiger zum 
Fritz Lang -Film: „Frau im Mond“ berufen wurde. Dieser Film behandelte das Problem des 
Weltraumfluges und wurde von der Ufa hergestellt. Oberth sollte nun dafür Sorge tragen, dass der 
Film im Großen und Ganzen wissenschaftlich einwandfrei bliebe. Er erkannte damals sofort, dass er 
diese Stellung gehörig ausnutzen musste, denn hinter der Ufa stehen bekanntlich die Millionen des 
Hugenberg-Konzerns. Er versuchte also bald, die Ufa für die Finanzierung seiner Pläne zu 
gewinnen. Fritz Lang, der berühmte Regisseur der Ufa, wurde der Fürsprecher dieses Gedankens, 
denn er sah in der Finanzierung der Oberth'schen Pläne eine glänzende Propaganda für den Film. 
Nach längerem Verhandeln kam man überein, Oberth sollte mit Unterstützung der Ufa auf dem 
Gelände derselben praktische Versuche anstellen, die als Endziel den Bau einer größeren 
Flüssigkeitsrakete hatte. Diese „Weltraumrakete“ sollte am Tage der Premiere des Films 
abgeschossen werden. Zuerst arbeitete Oberth allein, später nahm er zur Assistenz Herrn A. B. 
Scherschevsky, der sich mit ihm in Verbindung gesetzt hatte. Dieser Scherschevsky hat ein Buch voll 
Fehler über die Rakete für Fahrt und Flug geschrieben, und in seiner Ufa-Zeit konstruierte er eine 
Düse für flüssigen Sauerstoff und Benzin, die man als eine umständliche Lötlampe charakterisieren 
kann. Inzwischen hatte Dipl. -Ing. Rudolf Nebel, der damals in der Firma Siemens & Halske Leiter 
der Akquisition war, von den Versuchen Oberths erfahren. Nebel hatte 1924 - 25 als Akquisiteur bei 
der Pyrotechnischen Fabrik Eisfeld gearbeitet und interessierte sich seither für die Raketensache. 
Er suchte also Oberth auf und bot diesem die Mitarbeit an. Oberth war, wie allen Fremden 
gegenüber, sehr misstrauisch. Schließlich einigten sie sich doch, hauptsächlich auch darum, weil 
Nebel sein Auto kostenlos in den Dienst der Sache stellte. Einige Tage der Mitarbeit genügten, um 
Nebel zu zeigen, dass praktische Versuche noch nicht angestellt, ja, dass noch nicht einmal konkrete 
Pläne vorlagen. Die Arbeiten am Film waren bereits im vollen Gange, es war also Zeit, endlich 
praktisch zu beginnen. Man untersuchte dann auch schließlich die sogenannte Scherschevsky-Düse 
und die von Oberth konstruierte Spaltdüse. Bei der letzteren erhielten sie 2,5 kg Rückstoß. Dies 
Ergebnis genügte Oberth, um zur Konstruktion der Rakete zu schreiten. Er wollte eine große 
Höhenrakete für mindestens 100 km Steighöhe bauen. Hiergegen opponierte Nebel, der den 
Standpunkt der Entwicklung vertrat und mit kleinen Raketen beginnen wollte. Schließlich einigten 
sie sich auf eine Steighöhe von 20 km. Der Antrieb sollte durch flüssigen Sauerstoff und Methan 
oder Alkohol erfolgen. Es gelang ihm aber nicht, Methan zu verflüssigen, so sollte es denn Alkohol 
sein. Das Seebad Horst an der Ostsee wurde als Ort für den Start gewählt. Nach Fertigstellung der 
Rakete zeigten jedoch schon die Vorversuche, dass die Rakete wohl glänzend durchdacht, aber für 
einen Flug nicht tauglich war. Es zeigten sich Schwierigkeiten in der Dichtungsfrage, Nebel 
behauptete sogar, dass es nur unter großen Anstrengungen gelungen sei, den Sauerstoff auch 
flüssig in den Tank zu bekommen. Wenn man diesen Tank mit den heutigen Erfahrungen einmal 
betrachtet, muss man sich allerdings wundern, dass es überhaupt gelungen ist. Trotz aller dieser 
Schwierigkeiten, zeigten die Beteiligten einen unverwüstlichen Optimismus und fuhren ab in das 
Seebad Horst, um den Start vorzubereiten. Die Ufa hatte durch geschickte Propaganda die Presse 
auf die Beine gebracht, und die ganze Welt wartete auf dies weltgeschichtliche Ereignis. Wie Sie 
wissen, vergeblich. Die schöne Rakete brannte nicht, sondern explodierte. Der Start musste also 
abgeblasen werden. Die Ufa, die allein an Versuchskosten 26.000 RM aufgebracht hatte, ließ über 
ihre "Raketenabteilung" ein anständiges Donnerwetter los. Oberth fühlte sich beleidigt und reiste 
zurück nach Mediasch. Nach außen wurde es als „Nervenzusammenbruch“ Professor Oberths 
proklamiert. 
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Anhang 6 

Passagen des Interviews Rolf Engel, Sauerlach, 1993 durch Karlheinz Rohrwild – auf Tonbandcassette 

Rohrwild: „Wann kamen Sie zu der Truppe Riedel, Nebel, Oberth bei der Ufa dazu?“ 

Engel: „Willy Ley hat mich darauf angesprochen, Willy Ley hat mir gesagt, weißt du, wir 
können also rüberfahren, ich fahre nach Neubabelsberg, und da kannst du 
mitkommen, da kannst du dir das mal ansehen. Ja Mensch wunderbar, ich will ja 
sowieso mal sehen was die machen, also sind wir dann zusammen hin und er hat 
mich dem Nebel und dem Oberth vorgestellt, dabei muss ich sagen, waren auch die 
anderen Leute alle überzeugt, dass ich wesentlich älter sei, ich hab viel älter 
ausgesehen als ich war. Mir hat man die 16 Jahre nicht angesehen.“ 

weiter: 

Rohrwild: „…Oberth hatte die Fähigkeit, zwar ungefähr die technische Lösung zu geben, aber 
nicht exakt. 

Engel: „Nein. Konnte er nicht. 

 Er konnte keine technische Zeichnung, nicht mal lesen, ja, wir haben doch alles in 
technischen Zeichnungen gemacht, auch schon bei der Ufa, Scherschevsky und der 
Rudolf Nebel und ich war ja ein Lehrling, ich war ja ein Jüngling damals ...“ 

Engel: „… ich habe sehr schnell begriffen, dass man mit ihm an der Oberth-Rakete, die also 
da gemacht werden sollte, nichts mehr machen konnte, das was er [Oberth] geben 
konnte, hatte er gesagt, und das hatten wir umgesetzt in technische Zeichnungen 
und das ging, aber mehr konnte man von ihm nicht verlangen. … … Oberth wusste, 
war Geheimnisträger, war fürchterlich. Er hat also dagesessen, hat also nun Methan 
und flüssigen Sauerstoff seiner Rakete, wir waren der Meinung, er habe das alles 
schon mal probiert, und wenn man ihn gefragt hat, ja dann hat er gesagt, das alles 
habe ich in Mediasch gemacht. Und wir haben dann gesagt, na Herr Professor 
können wir nicht einmal die Unterlagen haben, damit wir mal Diagramme haben, 
oder so was. Ja, Ja, die werde ich das nächste Mal aus Ru… Mediasch mitbringen. 
Hat er aber nie gemacht. Und dann stellte sich heraus, gleich beim ersten Versuch, 
wir konnten gar nicht mit Methan fliegen, mit flüssigem Methan, denn flüssiges 
Methan ist wahnsinnige schwer zu verflüssigen, und wir konnten es nicht, wir 
hatten nur gasförmiges. Und es war also nicht ums Verrecken möglich, flüssiges 
Methan zu machen. Und, die Zeit lief ja, wir mussten uns ja beeilen. Dann haben wir 
also gesagt, so geht das nicht, wir nehmen einfach Benzin, dass ist wenigstens schon 
von sich aus flüssig, also haben wir das Ganze sofort umgestellt auf Benzin. Und erst 
bei den Vorbereitungen zum Abtransport an die Ostsee, haben wir festgestellt, ich 
glaube Rudolf Nebel war’s, der dann gesagt hat, um Gottes Willen Kinder, das ist ja 
noch fürchterlich, wir haben ja gar keinen Ausflussstutzen am Tank, am 
Brennstofftank. Da hatte er zwar den Einfüllstutzen, ja aber irgendwo muss ja die 
Luft raus. Das war nicht vorgesehen. Da haben wir noch in Windeseile, wirklich in 
Windeseile haben wir ein Steigrohr eingelötet, wo die Luft abfließen konnte, sonst 
hätten wir nicht mal das Benzin reingekriegt. Ja, aber das ist Hermann Oberth. Alles 
war also gut und gern drin, aber die praktischen Dinge des Lebens passten nicht. … 
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Weiter berichtet Engel über den Raketenmotor der Oberth-Rakete, die Zylinderdüse: 

Engel: „Also da will ich Ihnen einmal gleich sagen, die ganze Geschichte war gut gedacht, 
aber Oberths Grundidee war, dass hier, eine Verstäubung der Brennstoff-Tröpfchen 
stattfinden sollte, und die Verbrennung, also die Flamme, Flammenfront, sollte hier 
sein, das war gar nicht der Fall, die Tröpfchen sind schon viel früher verdampft und 
haben dann, dass ganze hat geblubbert. Ist ja logisch, das konnte nicht richtig 
abströmen, und, aber er, trotzdem wir gesagt haben, so ist das nicht zu machen, hat 
er das beibehalten, und das wäre meines Erachtens nach, hätte das Ding jemals an 
der Ostsee starten können, dann wäre es explodiert. … 

Rohrwild: … es war ja gedacht, dass nur hier eine Einspritzung sein sollte, und die Tröpfchen 
sollten hier zerstäuben. Das war seine Idee. … 

Engel: … es war eine mechanische Zerstäubung. Er hat mir selbst einmal einen Brief 
geschrieben, weil ich irgendwo in einem Vortrag, etwas gesagt habe über die 
mechanische und die dynamische Zerstäubung, und da hat er mir noch geschrieben, 
nicht wahr, ich wiederhole es, ich habe es früher euch schon immer gesagt, so habe 
ich das nicht gedacht, sondern, also da war er an dieser Idee der mechanischen 
Zerstäubung war es fix. Da war er auch nicht belehrbar. Wir konnten ja, also ich 
schon gar nicht, Mensch, ich war ein 16jähriger Bengel damals, konnte doch nicht, 
habe ich mich doch nicht getraut, irgendetwas zu sagen, sondern nur zugehört, 
aber, selbst Rudolf Nebel, der Diplom-Ingenieur war, und mehr war, Scherschvesky, 
bloß Scherschevsky war ja bestens dusselig und ein fauler Hund, der hat ja nie was 
gemacht, aber, er war unbelehrbar, sie konnten mit ihm über die Dinge nicht reden. 
Das war also absolut klar, es hat ja nie funktioniert, aber wenn es funktioniert 
hätte, dann wäre es innerhalb einer Sekunde explodiert. … 

Auf die Frage, ob das Ding je an einem Prüfstand gebrannt habe, antwortete Engel: 

Engel: „Ach, wo. Ach wo. Ging ja nicht.“ 

Engel: „Also, diese ganze Sache mit dem Triebwerk, da müssen Sie nur vermerken, dass 
diese Dinge, am Prüfstand, niemals richtig gearbeitet haben, sondern die Tröpfchen 
haben eben vorher so schon Ärger gemacht, und haben das Ganze zum blubbern 
gebracht. Wenn es wirklich Verbrennung war, wenn wir gezündet hätten, dann 
wäre uns das Ding so wieso um die Ohren geflogen, das war meine feste 
Überzeugung, das war Rudolf Nebels Überzeugung, wir haben also gesagt, wir 
müssen, wegen der 20 000 M der Ufa, also was tun, und wenn das Ding eben 
explodiert, dann haben wir wenigstens etwas getan. Und das ist so gewesen, und wir 
haben es eben explodieren lassen, und haben dann eben gesagt – Pech gehabt. …“ 

Engel: „…Sie hätte auch wirklich, jetzt mit der Erkenntnis, die man inzwischen hat, über 
Triebwerke, müssen sie mal überlegen, Mensch das ist 1929, da weiß man ja, dass 
das auf keinen Fall gebrannt hätte, sondern das hätte, das musste explodieren, das 
war absolut klar, bloß damals wusste man das nicht und Oberth wollte das schon 
auf keinen Fall wahrhaben, er hat ja alles diese Sachen mit den Mechanikern der 
Ufa gemacht, nicht mit uns. Weil wir dagegen waren. Und wir haben einfach, wir 
konnten mit ihm ja nicht streiten, das hat ja keinen Sinn gehabt, wir haben dann 
gesagt, also schön, dann macht ihr das, und wir gehen und machen andere Sachen, 
und haben überlegt, …“ 
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Engel: „…wir wollten, er hat es ausgelegt für flüssiges Methan, und da hat es überhaupt 
nicht funktioniert, weder die Betankung hat funktioniert, noch, ja, die Einspritzung, 
und dann wurde in den letzten 14 Tagen, die uns noch verblieben, bis zu der 
Premiere des Films… [Anfang Oktober] … da mussten wir Umstellen auf Benzin, und 
das war die Entscheidung, dafür, hat gegen den Willen von Oberth, Rudolf Nebel 
getroffen. Der hat gesagt, Kinder, wir wollen uns hier nicht blamieren, wir werden 
haftbar gemacht von der Ufa, wenn wir nichts machen, kriegen wir von der Ufa das 
Geld nicht, ja, also haben wir gesagt, schön, da haben wir auf Benzin umgestellt, da 
weiß man wenigstens das es auf jeden Fall funktioniert, und zwar, weiß man, dass 
das explodiert, das ist klar, denn es war ja nichts abgestimmt, das ganze Triebwerk 
war ja nicht abgestimmt auf Benzin, aber es sollte ja nichts weiter als eine 
Explosion stattfinden, wir wollten ja gar nichts anderes haben. Und das hat es auch 
prompt gemacht, es war sehr freundlich, hat gemacht bum, und war weg. … 


